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scbujeizeRiscbe

kiRcbeHzeiTüHQ
1N PORCDATIOHSORQAH pGRpRAQGN ÖGRTbGOljOQlG

SGGkSORqG UHÖklRCbGHpOklTlk
LUZERN, DEN 9. JULI 1959 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 127. JAHRGANG NR. 28

Botschaft des Papstes zum Weltflüchtlingsjähr
Zw Beginn des i>on den Staaten der /reien

Weit proZcZamiertew FZücfetZiwgsjaferes riefe-
tete Papst Jofeannes XX7/I. Sonntag^ den 28.
Jnni 1959, um 12.30 Ufer über den Vatifcan-
sender in /ransösisefeer Spracfee einen drin-
genden AppeZZ an die WeZtö//ewtZicfeZceit. Die
Badiobotscfea/t des HeiZigera Vaters wurde
von «afeZreicfeen Bwnd/nnfcstationen übertra-
gen. Der /ransösiscfee TVortZaj(.t der päpst-
Zicfeen Amspracfee ist e?'scfeienen im «Osser-
raiore Bomano» Nr. 149 vom 30. Jwni/1. JuZi
1.959 nnd wird nacfe/oZgend in der durcfe die
«Katfe-Preß» rermitteZteu deutscfeeu Uber-
setauwg geboten. Die EedaZction

Mit großer Genugtuung vernehmen Wir,
daß die UNO ein Weltflüchtlingsjahr ver-
anstaltet, das vom Juni 1959 bis zum Juni
1960 dauert. Von ganzem Herzen gewähren
Wir diesem Unterfangen Unsere moralische
Unterstützung und Unsere Aufmunterung.

Das Los all jener, die fern ihrer Heimat
im Exil leben, hat eh und je die mütterli-
che Sorge der Kirche geweckt, die das
Wort Christi, ihres göttlichen Stifters,
nicht vergessen darf: «Ich war fremd, und
ihr habt mich aufgenommen; ich war
nackt, und ihr habt mich bekleidet ; ich war
gefangen, und ihr habt mich besucht.»

Es gibt heute Hunderttausende — es ist
niemand, der das nicht wüßte —, die
Flüchtlinge sind, welche aus diesem oder
jenem Grund Opfer der Umwälzung der
letzten Jahre wurden und die immer noch
in Lagern zurückbehalten werden oder in
Baracken leben müssen. Diese Leute silnd
in ihrer Menschenwürde verletzt und
manchmal den ärgsten Versuchungen,
sich entmutigen zu lassen und zu verzwei-
fein, ausgesetzt.

Wer könnte diesem Schauspiel gleich-
gültig zusehen: wie viele Männer, wie
viele Frauen, ja wie viele Kinder auch
sind ohne jegliche Schuld ihrerseits gewis-
ser Grundrechte der menschlichen Person
beraubt! Ganze Familien sind gegen ihren
Willen auseinandergerissen, die Gatten
sind von ihren Frauen getrennt, und die
Kinder sind fern von ihren Eltern. Was
ist das in unserer heutigen modernen
Gesellschaft, die auf ihre technischen und
sozialen Fortschritt so erpicht ist, für eine
schmerzliche Abnormität! Ein jeder muß
sich dessen bewußt werden und alles in

seinen Kräften stehende zur Beseitigung
unternehmen.

Was hat im ersten Weltkrieg Papst Be-
nedikt XV. nicht alles für die Flüchtlinge
getan. Sein edles Herz war jeglicher 'Not
offen, Und was tat im letzten Weltkrieg
Unser unmittelbarer Vorgänger Pius XII.
der mit allem menschlichen Leid so mit-
fühlte, und den jede Verletzung des Natur-
rechtes so wund traf! Was für Interven-
tionen erfolgten auf internationaler Ebene,
wie viele Initiativen gingen vom Heiligen
Stuhle aus, wie viele Hilfeleistungen er-
folgten in diesen tragischen Jahren aus
der Vatikanstadt: es war eine wohltuende
Tätigkeit mit vielfachen Aspekten, der Wir
selber Zeuge und Werkzeug sein durften!

Dazu aufgerufen, dieses kostbare Erbe
der Liebe und des Schutzes der Armen —
eine der schönsten Zierden der katholischen
Kirche — zu übernehmen, erheben Wir
auch Unsere Stimme zugunsten derFlücht-
linge und ermuntern Unsere Söhne auf
dem weiten Erdenrund zum spendefreu-
digen und wirksamen Beitrag am Gelingen
des Weltflüchtlingsjahres, zu dem edle und
selbstlose Beweggründe den Anlaß gaben
und denen Wir Unser Lob zollen wollen.

Ein jeder verwende sich darum nach den
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, um
das Los seiner unglücklichen Brüder zu
bessern und sei sich dessen eingedenk, daß
in vielen Fällen es gerade die Treue zu
Christus und seiner Kirche war, die ihnen
die heutigen Prüfungen bescherten. Und
wenn der eine oder andere — was Gott
verhüten möge — versucht sein sollte,
diesem Appell sein Herz zu verschlie-
ßen, dann möge er sich an die ernste
Warnung Unseres Vorgängers erinnern:
«Und Ihr, die Ihr teilnahmslos bleibt
gegenüber den großen Nöten des Flücht-
lings, des obdachlos Umherirrenden, soll-
tet Ihr Euch nicht verbunden fühlen mit
ihm, dessen trauriges Los von heute mor-
gen das Eurige sein kann?»

Vor allem ermahnen wir die Seelenhir-
ten, die Aufmerksamkeit der Gläubigen
auf diesen Ruf der Vorsehung zu lenken,
damit sie den Gefühlen christlicher Lie-
bestätigkeit Ausdruck geben.

Da die Privatinitiative nicht mächtig

genug ist, allein Probleme von solcher
Tragweite zu meistern, hegen Wir das Ver-
trauen, daß es sich die Behörden ange-
legen sein lassen, im Verlauf dieses Jah-
res die Anstrengungen, die sie lobenswer-
terweise auf diesem Gebiet bereits unter-
nommen haben, fortzusetzen und noch
auszuweiten. Wir wissen, wichtige Ergeh-
nisse wurden bereits auf internationaler
Ebene erzielt. Dazu gehört vor allem
auch die Ausarbeitung und Annahme der
Konvention vom Jahre 1951 bzw. des
Statuts der Flüchtlinge durch viele Staa-
ten. Mögen diese Staaten — und mit ihnen
noch andere — immer edelmütiger ihre
Grenzen öffnen und raschmöglichst die
menschliche und soziale Wiedereingliede-
rung so vieler Unglücklicher ermöglichen!
Und mögen diese unverzüglich das finden,
das sie so sehnsüchtig erhoffen: eine wür-
dige Existenz in einer gastfreundlichen
Adoptivheimat.

Auf all diese — Einzelmenschen und
Gemeinschaften —, die an der Verwirkli-
chung dieses so wünschenswerten Zieles
auf irgendeine Art mithelfen — wie Wir
selber es gemäß Unsern Mitteln tun wer-
den —, damit dem Weltflüchtlingsjahr
Erfolg beschieden sein möge, rufen Wir
aus ganzem Herzen den Schutz und die
ganz besondere Gunst des allmächtigen
und barmherzigen Gottes herab.
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Sacramentum mortis
(Schluß)

Im ersten Teil unseres Artikels wurde
dargelegt, daß keine Möglichkeit besteht,
im «zeitlosen» Moment des Todes einen
«zeithaften» total-persönlichen Akt der
Entscheidung für oder gegen Gott zu set-
zen. Auch die Behauptung, daß eine solche
Annahme besonders geeignet sei, die End-
gültigkeit des durch den Tod erreichten
Zustandes, ohne Vergewaltigung, ohne
«Versteinerung» des Geisteswesens zu er-
klären, mußten wir als unzutreffend zu-
rückweisen. Untersuchen wir diesmal die
anderen theologischen Begründungen, die
diese Hypothese begünstigen sollen.

•EndentscÄeidwnpsfr/ypot/iese wncZ Los
der tmgetaw/few Kinder

Nach Dr. Boros soll diese Hypothese
ungezwungener die AZZpemewdieit der Er-
Zöswrag erklären, besonders in bezug auf
die Kinder, die ohne Taufe sterben. Für
diese Kinder, die von der Anschauung
Gottes ausgeschlossen sind, nimmt die
traditionelle Theologie den sogenannten
«limbus parvulorum» an, in dem die un-
getauften Kinder einer natürlichen Glück-
Seligkeit sich erfreuen. Einen solchen «lim-
bus» glaubt Herr Boros ablehnen zu müs-
sen, weil dadurch angeblich «ein sich wi-
dersprechender Begriff in die Theologie
eingeführt werde», denn es sei nicht ein-
zusehen, «wie ein Mensch ewig von Gott
getrennt sein könne, ohne die Qualen der
Hölle zu erleiden». Diese eigenmächtige
Annahme eines «limbus» falle aber dahin,
wenn auch für die ungetauften Kinder die
Endentscheidungshypothese im Momente
des Todes angenommen werde '.

Wenn die Hypothese von Dr. Boros zu
Recht bestände, so würde daraus einmal
folgen, daß kein Mensch mit der bZoßera

Erbsünde behaftet vor Gottes Richter-
stuhl erscheinen könnte. Würde er sich
nämlich im Momente des Todes durch
einen Liebesakt für Gott entscheiden,
würde die Erbsünde nachgelassen, würde
er sich aber gegen Gott entscheiden, dann
würde er nicht bloß wegen der Erbsünde
von der Anschauung Gottes ausgeschlos-
sen, sondern auch wegen seiner person-
liehen sündhaften Entscheidung verwor-
fen. Die Annahme aber, daß kein Mensch
mit der bloßen Erbsünde vor Gottes Ge-
rieht erscheine, widerspricht dem Konzil
von Lyon, das erklärt: «Ulorum autem
animas, qui in mortali peccato, vel cum
soZo originaZi decedunt, mox in internum
descendere, poenis tarnen disparibus pu-
niendas» (Denzinger 464).

Wenn ferner aZZe Menschen, also auch
die ungetauften Kinder im Momente des
Todes sich endgültig für oder gegen Gott
entscheiden könnten und müßten, dann

1 Orientierung 1959, Nr. 7, S. 76.
2 Acta Ap. Sedis, Bd. 43, 1951, S. 841.

wäre es gewiß nicht ausgeschlossen, daß
auch getaufte Kinder, wie manche Engel,
sich gege« Gott entscheiden würden. Nun
aber erklärte Papst Benedikt XII. in sei-
ner Konstitution «Benedictus Deus», von
den getauften Kindern, die vor dem Ver-
nunftsgebrauch sterben, ohne jede Ein-
schränkung, daß sie «mox post mortem
suam fuerunt, sunt et erunt in caelo»
(Denzinger 530). Eine freie, personale End-
entscheidung kann demnach für sie nicht
in Frage kommen, denn diese könnte sich
auch gegen Gott richten und den Verlust
des Himmels zur Folge haben.

Im Kapitel über die Rechtfertigung lehrt
das KonaiZ von Trient. «... quae quidem
translatio (seil, a statu peccati ad statum
gratiae) post evangelium promulgatum sine
lavacro regenerationis aut eius voto fieri non
potest» (Denzinger 796),Da im «zeitlosen»
Moment des Todes eine Spendung der Taufe
unmöglich ist, so müßte die angebliche
Endentscheidung wenigstens das vom Kon-
zil verlangte voZmto baptismi einschlie-
ßen; aber ist das annehmbar? Kann es

ein ernsfZicZies votum einer Sache geben,
die einfachhin unmöglich ist? So läßt sich
die von Dr. Boros vorgelegte Hypothese
auch mit der Lehre des Konzils von Trient
nicht sinnvoll vereinbaren.

Tatsächlich kennt die Kirche für die
Kleinkinder kein anderes Mittel des Hei-
les als die tatsächliche Spendung der
Taufe (Wasser- oder Bluttaufe), wie dies
auch Pius XII. am 29. Oktober 1951 an-
läßlich eines Kongresses der italienischen
Hebammen erklärte:

«Wenn das, was Wir bis dahin sagten, den
Schutz und die Sorge für das natürliche Le-
ben betrifft, so muß es mit viel mehr Grund
Gültigkeit haben für das übernatürliche Le-
ben, das das Neugeborne mit der Taufe
empfängt. In der gegenwärtigen Ordnung
gibt es kein anderes Mittel um dieses Leben
dem Kinde, das den Gebrauch der Vernunft
noch nicht erlangt hat, zu vermitteln. Und
trotzdem ist der Stand der Gnade Im Augen-
blick des Todes absolut notwendig zur Ret-
tung; ohne diesen ist es unmöglich, zur
übernatürlichen Glückseligkeit, zur seligen
Anschauung Gottes zu gelangen. Ein Akt der
Liebe kann für den Erwachsenen genügen,
um die heiligmachende Gnade zu erlangen,
und kann die fehlende Taufe ersetzen; dem
noch ungebornen und dem neugebornen
Kinde steht dieser Weg nicht offen 2.»

Würde aber die Hypothese von Dr. Bo-
ros zu Recht bestehen, dann gäbe es noch
ein Mittel für diese Kinder, nämlich die
im Momente des Todes vorzunehmende
Endentscheidung. Eine selbstverständliche
Folge wäre aber dann auch, daß die Er-
wachsenen um eine jr-ß/iaeifige Spendung
der Taufe sich nicht so sehr bekümmern
müßten, denn das Heil des Kindes hinge
ja letztlich nicht von der Taufe, sondern
von ihrer Endentscheidung ab. Nun aber
verurteilte das Hl. Offizium in einem Er-
lasse vom 18. Februar 1958 die Praxis, die

Taufe der neugeborenen Kinder aufzu-
schieben, sei es aus Gründen der Bequem-
lichkeit oder der Liturgie, welche Tendenz
noch begünstigt werde durch mehrere
Theorien über das ewige Los der Kinder,
die ohne Taufe sterben, Theorien «die
eines soZidem EuwcZaTOewZs eMtbe7iren». Zu
diesen Theorien ohne solides Fundament
gehört sicher auch die Theorie von der
Endentscheidung im Momente des Todes,
denn auch sie begünstigt offensichtlich
eine Verschiebung der Taufe.

Nach dem Urteil des kirchlichen Lehr-
amtes, auf das wir doch in erster Linie
zu hören haben, ist es demnach möglich,
daß Menschen mit der bloßen Erbsünde
behaftet aus diesem Leben scheiden, und
ihre Strafe besteht im Ausschluß von der
übe?'natürZicZiera Glückseligkeit, die in der
Anschauung Gottes besteht. Dieser Aus-
Schluß von der übernatürlichen Glückselig-
keit hindert aber in keiner Weise den
Besitz einer Mai«rZicZien GZiicZcseZigkeit,
bestehend in klarer natürlicher Erkenntnis
Gottes, verbunden mit immerwährender,
beglückender Liebe zu Gott als ihrem
ScZiöp/er, und im Fehlen jedes natürlichen
Übels. Gott liebt auch diese Seelen. Aller-
dings nicht mit der Liebe eines Vaters oder
eines Ereitndes. Davon sind sie zur Strafe
für die nichtgetilgte Erbsünde ausgeschlos-
sen, aber mit der wohlwollenden Liebe
des ScTiöp/ers gw seinem GescÄöp/, dessen
natürliche Glückseligkeit er Will. Damit
ist auch die Antwort gegeben auf die Be-
merkung von Dr. Boros: «Man sieht nicht
ein, wie ein Mensch ewig von Gott ge-
trennt sein kann, ohne die Qualen der
Hölle zu erleiden». Es ist, wie gesagt, eine
doppeZfe Trennung von Gott zu unter-
scheiden: eine Trennung von Gott insofern
er das iibernatitrZicZie Endziel ist, und eine
solche, insofern er auch das watürZicTie
Endziel ist. Was nun dem ob persönlicher
Sünden Verworfenen die Hölle zur Hölle
macht, das ist auch gerade der Verlust
des natürlichen Endzieles, nach dem sie

mit allen Fasern ihrer Natur verlangen;
es ist die totale Verwerfung von seifen
Gottes. Wenn der Autor zur Begründung
seiner Absicht darauf hinweist, daß das

Erlösungswerk Christi auch reaZ-owtoZo-

giscZie Auswirkungen habe, und daß eine
von diesen Auswirkungen in der ganzheitli-
chen Hinordnung des konkreten Menschen
auf die natürliche Ordnung bestehe, dann
ist dies gewiß zuzugeben, aber es frägt
sich, icorm diese real-ontologische Hinord-
nung auf die übernatürliche Ordnung be-
stehe. Die traditionelle Theologie kennt,
gestützt auf die Quellen der Offenbarung,
keine andere übernatürliche habituelle
Hinordnung als jene, die durch die heilig-
machende Gnade (zweite Natur) und die
aus ihr fließenden übernatürlichen Tugen-
den und Gaben des heiligen Geistes und
durch den durch die Sakramente vermit-
telten Charakter bewirkt wird. All das

aber fehlt gerade den ungetauften Kin-
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dern, und sie können demnach auch nicht
mit allen Fasern nach dem überraatürZi-
cTien Endziel verlangen. So ist es auch er-
klärlich, daß sie die Trennung vom über-
natürlichen Endziel ohne Schmerz ertragen
können.

FracZentsc7ieidwngs7igpot7iese wwd FrZöstmg
der FrwacTiseraera oTiwe Stütze m der

0//enbarww<3f

Einen weiteren Grund für seine Hypo-
these glaubt Dr. Boros darin zu finden,
daß sie vor allem geeignet ist, die «De7ire

über das HeiZ aZs personaZe Gewieirasc7ia/t
mit Jesus CTiristws» leicht und unge-
zwungen zu erklären. Wenn der Verfasser
damit sagen will, daß jeder Mensch sein
Heil nur durch eine personale Entschei-
dung für Christus erreichen kann, dann
ist dies wohl seine Ansicht, nicht aber die
Lehre des heiligen Thomas, auf den er sich
ausdrücklich beruft ®. Der heilige Thomas
lehrt allerdings, daß ohne Eingliederung
in Christus kein Heil möglich sei, er aber
unterscheidet genau zwischen einer «sa-
7cramenfeZZen» Eingliederung in Christus,
die durch die Taufe geschieht, und einer
«merataZen», die im «desiderium baptismi,
quod procedit ex fide per dilectionem
opérante» besteht. (S. Th, 3, qu. 68, a. 2).
Von den Rindern aber sagt er bei der Be-
antwortung der Frage, ob die Taufe zu
verschieben sei, ausdrücklich: «Si enim
pueri sint baptizandi, non est differendum
baptisma: primo quidem quia non exspec-
tatur in eis maior instructio aut etiam
plenior conversio; sec-undo propter periew-
Zmto mortis, quia non potest eis alio medio
subveraii'i, nisi per sacramewtum baptismi»
(S. Th. 3, qu. 68, a. 3).

Der Verfasser hat jedoch besonders die
Frwac7iseraen im Auge, und da ist es klar,
daß ihr ewiges Heil auch von ihrer per-
söraZicTiera Entscheidung für Gott abhängt.
Heilbewirkend ist aber nicht jede Ent-
Scheidung für Gott, sondern nur jene, die
auf pöftZicTiem GZarabera (fides stricte
dicta) gründet. In der Frage, welche
Wahrheiten de »tecessitate medii zu glau-
ben sind, um das Heil zu erreichen, gehen
die Ansichten der Theologen auseinander.
Jene Theologen, die dafür halten, daß nur
«toei Wahrheiten necessitate medii gläubig
anzuerkennen seien: Gottes Dasein und
Gottes Vorsehung, berufen sich mit Recht
auf den heiligen Paulus, der ausdrücklich
erklärt: «Ohne Glauben ist es unmöglich,
Gott zu gefallen, denn wer Gott nahen will,
muß glauben, daß er ist, und daß er je-
nen, die ihn suchen, ein Vergelter ist»
(Hebr. 11, 6). Wie dem aber auch sei, eine
große Schwierigkeit bleibt immer beste-
hen: wenn der Glaube im strikten Sinne
des Wortes zur Seligkeit unumgänglich
notwendig ist, wie konnten und können
jene sich retten, (und es sind Milliarden
von Menschen), denen die Kenntnis der
göttlichen Offenbarung abgeht. Auf ver-

schiedenste Weise suchte man diese

Schwierigkeit zu lösen. Vorzuziehen ist,
unseres Erachtens, die Lösung von P.
Straub, dem eine «fides stricte dicta, sed

virtualis, cum voto implicito fidei forma-
Iis in Deum eiusdemque providentiam» ge-
nügt, oder die Ansicht des heiligen Tho-
mas, der sich auf eine unmittelbare, ira-

raere FrZeucTitung tind 0//e?zbarwragf Got-
tes beruft. Nach Dr. Boros soll allerdings
der Lösung des heiligen Thomas ein «deus-
ex machina-Charakter» anhaften, da sie
«ein künstliches, außerordentliches, wun-
derbares Eingreifen Gottes in die Men-
schenseele verlangte», was in seiner Hy-
pothese vermieden werde '. Wir fragen :

Müßte dieser Entscheid im Momente des

Todes, soll er zur Seligkeit führen, nicht
auch auf dem Glauben fußen? Gilt nicht
auch hier das Wort des heiligen Paulus:
«Ohne Glaube ist es unmöglich, Gott zu ge-
fallen»? Da nun ein solcher Glaubensakt
auch im Moment des Todes ohne besondere
Erleuchtung und Offenbahrung nicht mög-
lieh wäre, müßte man von der Hypothese
von Dr. Boros ebenfalls sagen, daß ihr
ein «deus-ex machina-Charakter» anhafte.
Sie hätte vor der Lösung des heiligen Tho-
mas nichts voraus, und sie ist somit auch
nicht besonders geeignet, dieses schwie-
rige Problem zu lösen. Im Gegenteil: diese
Hypothese ist in i7irera pra7ciisc7ie?t Konse-
quenzen geradezu bedenZcZic7i. Wenn jeder
Erwachsene sich erst im Augenblicke des
Todes endgültig zu entscheiden hat, haben
dann die Mahnungen der Heiligen Schrift
zur ständigen Wac7isam7ceit (Lk, 12,35 ff;
Gal. 6, 10; und besonders die Parabel von
den törichten Jungfrauen, Mt 25) noch eine
pra7ctisc7ie Bedeutung? Werden die Men-
sehen da nicht allzu leicht versucht sein,
die Bekehrung auf diesen Zeitpunkt zu
verschieben. Man sage nicht, diese Endent-
Scheidung werde so ausfallen, wie sie tat-
sächlich gelebt haben. Wo steht das ge-
schrieben? Ist es unmöglich, daß z. B. ein
Mensch, der in bloß ziviler Ehe lebt, zu-
gleich aber die Glaubensüberzeugung be-
wahrt, daß er sein volles Glück nur in Gott
finden könne, zugleich auch den Willen be-
wahrt, sich wenigstens im Momente des
Todes für Gott zu entscheiden? Tritt nun
an einen solchen Menschen der Moment
des Todes heran, in dem er «in voller

VorbeTOer7cMMgf: Die 7cat7ioZisc7ie SeeZsorge
findet im Gastgewerbe nic7it «rar moraZtTieo-
Zogisc/ie Frage«, vor: a«c7i Tiier geTit es sti-
raäc7ist darum, die SaZcramente «n speradera
und Wege sra /iradera, diese GraaderamitteZ trois
der saTiZreicTiera Sc7iwierig7ceiten ara das Per-
soraaZ Tierarazztbriwgera urad die SeeZen sit einem
würdige«, /ritc7ifbarera Fmp/arag sit bereite«.
AZs Voraussetsitrag da/ür mwß die SeeZsorge
aite7t ara diese MerascTien die c7iristZic7ie De7tre
aZs HeiZsbotscTia/t wradAratwort gZaitb7ia/t Tier-

Klarheit, ruhig, unbehindert von den Lei-
denschaften seinen Endentscheid fällen
muß», warum sollte er sich da nicht end-
gültig /ür Gott entscheiden können? Ja,
es wäre dies eher zu erwarten, da er dies
letztlich immer im Sinne hatte. Gewiß,
wenn diese Hypothese zu Recht bestünde,
dann wären die Mahnungen zu ständiger
Wachsamkeit nichts anderes als ein Schlag
ins Wasser. Deshalb halten wir diese Hy-
pothese für ganz bede«7cZic7i in ihren
praktischen Folgerungen, bedenklich aber
auch ihre Veröffentlichung in einer Zeit-
schritt, die auch für die Laien bestimmt
ist.

Fndentsc7ieidnngs7ii/pot7iese tirad FrZösnngs-
tod CTiristi

An letzter Stelle glaubt Dr. Boros auch
c7iristoZogise7ie Gründe für die Endentschei-
dungshypothese namhaft machen zu kön-
nen. Bekanntlich hat uns Christus gerade
durch seinen Tod erlöst, und nicht durch
eine andere sittliche Tat seines Lebens.
Warum das? Im Sinne der Endentschei-
dungshypothese würde der Grund darin
liegen, daß die Menschheit Christi erst im
Moment des Todes ihren totalpersonalen
Akt setzen konnte, denn erst im Tode «er-
wache das Menschsein zum vollen Erken-
nen, zur vollen Freiheit und zur Setzung
des Endgültigen» ®. Eine ganze unhaltbare
Ansicht. Besaß Christi Seele nicht zeitle-
bens die visio beatifica, die scientia infusa
alles Existierenden, ein Wissen also, das
jedes rein menschliche Wissen himmelhoch
übersteigt? Wahrhaftig, die volle Erkennt-
nis fehlte Christus in keinem Augenblick.
Ihm fehlte auch nie die volle Freiheit. Oder
war sie vielleicht behindert durch den
Drang der Leidenschaften? Wer dürfte so
etwas behaupten? Dann aber hat Christus
als Mensch auch jede Handlung mit vollem
Erkennen, mit voller Freiheit, und damit
total-personal gesetzt. So erweist sich auch
die christologische Begründung der End-
entscheidungshypothese im Augenblick des
Todes als völlig haltlos.

Pro/. Dr. Eap7iaeZ IkZengis, Sitte«

s Orientierung 1959, Nr. 7, S. 66/67.
* Orientierung 1959, Nr. 7, S. 79, Anmer-

kung 11.
s Orientierung Nr. 7, S. 77/78.

antragen, iiracî wir 7cennera die uieZ/ac7iera Fr-
seTiweniragera gegenüber eiraer soZeTiera Fer-
7cüradignrag. Wer ÄWei/eZt scTiZießZicTi daran,
daß unsere SeeZsorge gerade beim so bedräng-
ten und geTietstera Personal im Gastgewerbe
den Au/trag sn garas persö«Zic7ier Sorge mit
aZZen Wer7cera der ZeibZicTiera rand geistige«
Barm7iersig7ceit wa7irrae/imera soZZ?

Fberaso ist aber a«c7i Zceira Zwei/eZ, daß sic7i
gerade i« diesem Beru/sbereicTi uora sittZic7iera
ProbZemen rarad Ge/a7irera besondere ScTiwie-

Moraltheologische Probleme
für die Seelsorge im Gastgewerbe
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rig7ceitew /ür itwsere seeZsorgZicTie« BemüTMtn-
gew ergeben. I/nd awar in einem Maße, in
einer Breite wnd Sc/iär/e, daß ron Ttier atts
aZZe übrige SeeZsorge Äitnicüte ge?nac7i,t
scüeint. Wir üaben nns des7i,aZb mit diesem
AnZiegen se/ir eingebend a?{semander«itset-
«en; die /oZgenden ^.ndentnngen woZZen dasn
fcjtrs anregen. 7üre pra7cfisc?ie Anwendung
wird fortgesetzt in der Monatsseitscüri/f
«Binfceür», Zteransgegeben tenter der Sc/iri/t-
Zeitawg non P. Dr. Robert Svoboda, dnrc7i das
Re/erat SeeZsorgeüiZ/e im Bentscüen Caritas-
ue?'band, Preibnrg i. Br., WertZimannsTiatis.

I. Allgemeine Grundsatz-Fragen

1. Durch die sittliche Gefährdung hat
sich im Gastgewerbe in den letzten Jahren
mehr und mehr eine derart kritische Situa-
tion entwickelt, daß man sich bereits über-
haupt fragen müßte, ob nicht alarmierend
ein sittZic/ier Notstand ausgerufen werden
sollte. Es ist schon die Besorgnis ausge-
drückt worden, daß, wie die Kirche im 19.

Jahrhundert viele Menschen im Bereich
der Arbeit verloren hat, sie im 20. Jahr-
hundert die schwersten Verluste im Raum
der Freizeit und deren Gestaltung ein-
büßen könnte. Die Entwicklung vom So-

zäaltourismus zum Massentourismus, die
fortschreitende Motorisierung und zentri-
fugale Wanderungsbewegung, die sittliche
Ventilpraxis und schließlich die unerhört
verschärfte Verführungstechnik mit allen
Mitteln der modernen Beeinflussung — all
das hat sich mit besonderer Wucht im
Fremdenverkehr zusammengeballt und auf
das Hotel- und Gastgewerbe konzentriert.
Das Personal in demselben bedürfte einer
ungewöhnlichen Auslese, einer besonderen
charakterlichen Schulung und einer ständi-
gen Betreuung, um diesen newew wnd ttnge-
työ7mZic7te»i A.M,/orcZerM?ige?i einigermaßen
gewachsen zu sein.

Tatsächlich zeigt aber die Erfahrung,
daß das Gastgewerbe zur gleichen Zeit
auch von inrnen sc/iär/sZens bedroTit ist.
Mit den traditionellen Kleinbetrieben, die
seit Generationen geführt werden, und den
soliden Methoden patriarchalischen Geha-
bens war der Massenansturm von vorn-
herein nicht zu bewältigen. Das Gewerbe
erlebte einen ungeheuren Einbruch berufs-
fremder Neulinge, deren Qualifikation viel-
fach nicht einmal durch Landesgesetz vor-
geprüft wird. Anderseits müssen die Prin-
zipale in ihrem ständigen Personalman-
gel ohne schärfere Auslese und höhere
Ansprüche Kräfte einstellen, auf deren
persönlichen Lebenswandel ihnen kein Ein-
fluß eingeräumt wird. So ist das Personal
vielfach nicht nur von der an sich schwie-
rigen und gefährdenden TäfigfceR übe?'-

bea?ispntc7it, nicht nur von der Zügellosig-
keit und dem Ärgernis der Gäste oft über-
/ragt, sondern auch innerhalb der KoZfe-
gense7ia/t milieumäßig ungeschützt, ethisch
isoliert oder gar auf die Probe gesteZZt.

2. Können wir es unter diesen Voraus-
Setzungen noch verantworten, männliche
und weibliche Jugendliche überhaupt zum
Eintritt in den Beruf zuzulassen oder gar

zu ermuntern? Welche Mincfest/orderMM-
ge?i müssen ausgesprochen werden, damit
Angestellte weiterhin im Gastgewerbe un-
ter diesen Umständen tätig bleiben kön-
nen? Ist das Personal verpflichtet bzw. be-

fugt zu bleiben, wenn es ausgesprochen in
nächster Gelegenheit zur Sünde lebt?

Zur Beantwortung müssen wir uns zu-
nächst wohl vor Augen halten, daß es
nicTit überaZZ gZeic7t sc7i,Zm??? steht; manche
echte Erholungsgegend, besonders bekannte
Badeorte, haben mit Recht auch heute
noch einen guten Ruf, und ebenso wird in
vielen Betrieben, besonders der alteinge-
sessenen Hôtellerie, auf Ordnung und
Würde geachtet. Für uns ergibt sich dar-
aus die Pflicht, guten Nachwuchs von vorn-
herein zwecks allgemeiner Hebung des
Berufes und seines Niveaus in die PacTi-
sc7mZe?i zu bringen und innerhalb dersel-
ben möglichst nachhaltig mitzuarbeiten.
Ebenso sollten wir mit den anerkannten
Spitzenbetrieben und gittere Bäitsem Füh-
lung halten und dort uns nahestehendes
Personal unterbringen und betreuen. Eben-
so eindeutig muß aber auch nachdrück-
lieh darauf gesehen werden, daß offensicht-
lieh sc7iZec7tt ge/ü7trte Betriebe von unse-
ren Leuten gemieden werden; wir werden
uns natürlich auch um Barmädchen und
um die Angestellten in üblen Nachtloka-
len sorgen müssen, tun jedoch wohl besser
daran, unsere katholischen Jugendlichen
möglichst von dort herauszuziehen, als sie
in das Abenteuer eines solchen Milieus
stürzen zu lassen.

3. Bezüglich der KhWieregebote im beson-
dern stellt sich die Frage, ob die Ange-
stellten wirklich jederzeit und unter allen
Umständen von deren Beobachtung dis-
pensiert sind. Die Dispens gilt bekannt-
lieh nur für die Situation, in der es mo-
ralisdh unmögliöh oder mindestens sehr
erschwert ist, dem Gebot Folge zu leisten;
damit sind einerseits dienstliche Bean-
spruchung, wirtschaftliche Verluste, be-
rufliche Schädigung wie auch starke
Übermüdung als Grund der Entschuldi-
gung anerkannt. Anderseits gilt diese Ent-
schuldigung aber wohl nicht für dienst-
freie Tage oder Stunden, und es bleibt
jedenfalls die Verpflichtung, sich schon im
Arbeitsvertrag oder bei der Stellenüber-
nähme grundsätzlich eine Möglichkeit zum
Gottesdienstbesuch aitsgMbedi?igen. Dar-
über hinaus wäre die Frage zu erörtern,
ob man nicht aus religiös-pädagogischen
Gründen eine Ej'sata-P/ZicTit als Selbstver-
pflichtung einschärfen sollte, etwa anstelle
des Sonntags an einem Wochentag die hei-
lige Messe aus freiem Entschluß zu be-
suchen. Es darf nicht übersehen werden,
daß aus einer zunächst berechtigten Ab-
senz mit der Zeit eine allmähliche Ent-
wöhnung und schließlich eine allgemeine
Entfremdung in Lauheit entstehen kann.

Im Zusammenhang damit sollte man
sich darauf besinnen, wie bedenklich der
heutige MiMiwaZismws ethischer Anforde-

rungen an das Gastgewerbe ist, auch wenn
er kanonistisch weitgehend sanktioniert
scheint. Auch bei diesem — menschlich
und apostolisch so bedeutsamen — Beruf
sollte man sich wieder stärker besinnen
auf einen sinnvollen MaaümaZisinwSj auf
das mögliche und aufgegebene Streben
nach standesgemäßer Vollkommenheit, auf
die Pflege der Persönlichkeit im «kostba-
ren Einzelnen», auf die Heranbildung einer
Elite als gesunde Zelle, lebendige Kern-
schar und aktives Apostolat.

4. Daraus ergibt sich einmal ein große-
res Augenmerk auf die PriwsipaZität; wir
kennen alle den großen Einfluß der Ho-
teliers, der Wirtsfrauen, der Küchenchefs,
der Beschließerin usw. auf die gesamte
Atmosphäre und Lebensführung des Per-
sonals. Wie weit deren moralische Verant-
wortung und apostolische Verpflichtung
reicht, muß zweifellos deutlicher ins Be-
wußtsein gerückt werden.

Eine zweite Frage stellt sich darin, ob

wir vom Personal bei sittlichen Entschei-
düngen nicht nur Opfer, sondern auch
fferois??uts fordern dürfen, auch wenn sich
daraus erhebliche Belastungen, Ungelegen-
heiten oder Nachteile ergeben sollten? In
diesem Zusammenhang müssen wir uns
allerdings vor Augen halten, daß der Christ
in der modernen Gesellschaft allgemein in
eine Diaspora und Isolierung, ja sogar Ge-

fährdung und Versuchung gestellt ist, in
der er sich ganz persönlich milieufest be-
währen muß. Gewiß komprimiert sich
manche Bedrängnis gerade in unserem Be-
rufsbereich. Deshalb sollten wir nicht ver-
säumen, uns, natürlich in geeigneter Weise
und ohne Gefahr der Übertreibung und
Diffamierung, an die 7caf7toZisc7te Ö//eret-
Zic7i7ceit, besonders an die katholischen
Reisenden und Urlauber zu wenden, damit
sich diese in ihrer Freizeit und gegenüber
dem Personal des Gastgewerbes verant-
wortungsbewußt verhalten. Einen Schritt
weiter geht der «Kirc7tZic7!,e Br7toZitngs-
die?isf» in den Diözesen der österreichi-
sehen Alpenländer, der katholische Erho-
lungssuchende mit entsprechenden Gast-
Stätten, Hotels, Pensionen und Familien
zusammenführen will. Werden sich auch
«weiße Listen» zur Bevorzugung bzw.
«schwarze Gegenden» zur Vermeidung
durch den katholischen Touristenstrom er-
geben?

II. Besondere Kasuistik

Bei deren Darstellung halten wir uns
am besten an den Dekalog und teilen den
Stoff auf die einzelnen Gebote auf.

I. Gebot

Soll in Gastzimmern und Wirtsstuben ein
«Herrgottswinkel», ein Krews oder eire reZi-
giöses BiZd angebracht werden? Daß dies in
einer Bar, in einem Nachtlokal und wohl auch
in einem Café nicht angebracht ist, darüber
dürfte bei uns Einigkeit herrschen. Anderer-
seits wäre gewiß die Abschaffung des Herr-
gottswinkels zu bedauern, selbst wenn sich in
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katholischen Fremdenverkehrsorten manche
Mißbräuche eingestellt haben. Die evangeli-
sehen Hospize (auch das katholische Hospiz
St. Ludwig in München) legen auf jedes Zim-
mer ein Neues Testament. Dagegen wird man
nichts einwenden können, zumal sich die
Gäste frei dafür entschieden haben, ein offen
als christlich bezeichnetes Haus zu wählen;
so kann man nur empfehlen, die Chance zu
nützen und diesen Brauch beizubehalten. Es
gibt gewiß auch ganz solide Häuser, in denen
entweder ein Kruzifix oder klassische Christ-
liehe Kunst (in guten Reproduktionen), be-
sonders in den Hotelzimmern möglich und
angebracht scheinen.

Schwieriger wird die Frage nach der
Verpflichtung, bei Reden gec/en den Glan-
ben einem Gast zu widersprechen, minde-
stens Zeichen des Unwillens bzw. der Miß-
billigung zu geben oder positiv aufklärend
Stellung zu nehmen. Wir können ja auch

sonst, in anderen Berufen, nicht von jedem
Christen verlangen, daß er sich in ein reli-
giöses Streitgespräch einmengt, nament-
lieh wenn er ihm nicht gewachsen ist. AI-
lerdings handelt es sich hier um Pflichten
des Hausvaters und damit um eine direkte
geistige Verantwortung; der katholische
Hotelier oder Gastwirt wird nicht immer
zu einer persönlichen oder inhaltlichen
Stellungnahme verpflichtet sein, kann und
soll aber in jedem Fall zur Wahrung einer
guten Atmosphäre und zur Vermeidung
von Ärgernissen nach allen Seiten stets
darauf achten, daß Gäste nach keiner Rieh-
tung ausfällig werden. Nur er kann sich
eigentlich verfehlen durch Glaubensver-
leugnung, wenn er widerspruchslos schwere
Entgleisungen hingehen läßt, bei denen
mitunter sogar strafgesetzlich der Gottes-
lästerungs-Paragraph in Betracht kommt,
oder wenn er sich gar aus Menschen-
furcht zustimmend verhält.

Ähnliches gilt gegenüber den PwbMfca-
tionsmitteZ-re. Man darf von christlichen
Prinzipalen wohl erwarten, daß sie Zeitun-
gen und Illustrierte, die ausgesprochen
gegen Glaube und Sitte verstoßen, für ihre
Gäste weder bestellen noch auflegen. Des-
gleichen sollte möglichst darauf geachtet
werden, daß solche Hefte nicht, von Gästen
eingeschleppt, in den Lokalen länger her-
umliegen und rundgehen. Man sollte auch
nicht dulden, daß solche Presseerzeugnisse
von Angestellten eingesammelt und auf
ihre Zimmer mitgenommen werden. Ebenso
besteht gewiß eine moralische Verantwor-
tung gegenüber der öffentlichen Darbie-
tung des Programms von Rundfunk und
Fernsehen und dementsprechend eine Ver-
pflichtung zur Wachsamkeit, zur Auslese
und zum Einschreiten im Notfall. In die-
sem Zusammenhang sei auch eingeschärft,
daß man Bedacht nehme auf eine entspre-
chende Auswahl von Schallplatten für den
Musikautomaten.

Es sollte nicht zu tragisch genommen wer-
den, wenn sich bei Gästen aberpZättbiscbe
Aît//assitragew und Wünsche bemerkbar ma-
chen. Ob man ein Zimmer 13 führt, ob man zu
Silvester diesen oder jenen Brauch gewähren

läßt, ist kein Glaubensproblem. Bedeutsamer
ist die Frage, ob man sein Lokal für Veran-
staltungen von Spiritisten, antikirchlichen
Zirkeln oder Sekten, von Vereinigungen gegen
Religion und Glauben zur Verfügung stellen
darf; hier gilt im allgemeinen zweifellos das
Nein!

2. Gebot

Auch wenn man vom Gottesdienstbesuch
aus besondern Gründen entschuldigt ist,
bleibt doch jeder Christ in der Verpflich-
tung der Gottesvereürwwg und des Gebetes.
Ebenso gehört es zum Geschmack und Stil
eines guten Hauses, Fluchen und gottes-
lästerliche Reden der Gäste und erst recht
des eigenen Personals möglichst abzustel-
len. Anderseits bedarf es wachsamer Über-
prüfung der gerade gegebenen Umstände,
ob z. B. religiöse Sendungen des Rundfunks
in der Gaststube eingeschaltet oder abge-
schaltet werden sollen. Als Hauptfrage die-
ses Gebotes geht es jeden ganz persönlich
an, wie er es trotz der Hetze und Über-
müdung mit seiner Glaubenshaltung und
seinen Gebetspflichten hält.

3. Gebot

Hier handelt es sich zweifellos um eine
Kern- und Gewissensfrage für das Gast-
gewerbe! Müßte nicht doch ernsthafter
versucht werden, eine der vielen, heute
meist wirklich gebotenen Gelegenheiten
zum Beswcü des Gottesdienstes zu benut-
zen? Nicht nur in den Städten, sondern
auch in den meisten Landpfarreien beste-
hen zweifellos noch immer reelle Möglich-
keiten, sich gegenseitig abzulösen und zu
vertreten, damit alle im Laufe des Vormit-
tags zur Kirche gehen können. Der Gast-
betrieb ist um manche Frühstunden mei-
stens auch noch nicht so stark. In einigen
Gegenden und Ortschaften öffnen die Wirte
an Sonntagen überhaupt erst um 10 Uhr.
Wenn von einem bekannten Tiroler Frem-
denort kürzlich behauptet wurde, daß
selbst die festlichsten Gottesdienste an den
Höhepunkten nur von den Gästen besucht
werden können, indessen die Einheimischen
— auch in der Weihnacht — zuhause ar-
beiten müssen, darf das nicht unwiderspro-
chen bleiben. Selbst im ernsten Ver/mwfe-
rww</s/aZZ muß daran erinnert werden, daß
die Dispens wirklich nur für den Fall der
akuten Unmöglichkeit gilt; eine Gewöh-
nung, auch sonst von der Kirche fernzu-
bleiben, sollte nicht eintreten. Man darf
seinen Betrieb — aus Nützlichkeitserwä-
gungen — nicht leichthin von vorneherein
so organisieren und darauf anlegen, daß er
mit religiösen Rücksichten und Pflichten
gewohnheitsmäßig kollidiert! Das gilt all-
gemein und gilt auch für das Gastgewerbe.
Ebenso erhebt sich die persönliche Frage,
ob ein Dienstposten übernommen werden
darf, der es nie oder fast nie möglich
macht, seine Sonntagspflicht zu erfüllen.
Bei der Übernahme eines Dienstverhält-
nisses sollte dieses Anliegen gesehen und

eine positive Antwort ausbedungen wer-
den! In diesem Zusammenhang könnte man
auch fragen, ob eine moralische Verpflich-
tung besteht oder eine Empfehlung gege-
ben werden soll, im Verhinderungsfall als
Ersatz; eine religiöse Rundfunksendung zu
hören bzw. an einem freien Werktag aus
eigenen Stücken zur Kirche zu gehen. Sich
freiwillig zu einem Sonntagsdienst bzw. zu
Überstunden an Sonntagen zu meZcZew, so
daß der Gottesdienst versäumt wird, kann
wohl nur verantwortet werden mit gewich-
tigen Gründen (Notfall, Erkrankung von
Kollegen, wirtschaftlicher Bedarf usw.).

Schließlich muß hier noch an unsere
apostoZisc7ie Feranftuortimg erinnert wer-
den; es bedeutet gewiß keine zu große Zu-
mutung, die Gäste durch einen geeigneten
Aushang, durch mündliche Hinweise, durch
Einzelberatung besonders Interessierter, an
den Kirchenbesuch zu erinnern. Wir müs-
sen auch das Opfer einkalkulieren, den
Empfang der hl. Kommunion durch Gäste
in der Frühstücksordnung zu erleichtern.
Ebenso dürfte es nicht schwer fallen, die
Gäste auf besondere religiöse Veranstal-
tungen hinzuweisen, besonders, wenn säe

durch schönes Brauchtum oder festliche
Musik umrahmt sind.

4. Gebot

Bekanntlich hat sich gerade in unserem
Beruf aus alten Traditionen ein vielfältiges
AbhäM£rig;fceitsi;er7iäZtwis von gefestigten
Machtpositionen gehalten, namentlich ge-
genüber dem Prin2iipial, dem Küchenchef,
dem Ober und dem Portier. Es ist ein offe-
nes Geheimnis, daß dabei, über die Grenzen
des dienstlichen Gehorsams hinaus, in man-
chen Fällen Ansprüche gestellt werden, die
der Würde namentlich des weiblichen
Personals nahetreten, und daß sich mit-
unter ein Pascb-asi/stem mit Unbeherrscht-
heit, Startum und Quälereien entwickeln
kann. Zweifellos müssen hier oft die Gren-
zen dienstlicher Verpflichtung und per-
sönlicher Respektierung deutlicher gezogen
werden. Es soll nicht nur einen gewerk-
schaftlichen Schutz geben, sondern auch
eine Wahrung der persönZZcÄew Würde/

Ebenso verpflichtet KoZZecyiaZität nicht zu
Rücksichtnahmen oder Nachgiebigkeiten, die
den Gottesgeboten, der Standeswürde oder der
Ehrenhaftigkeit widersprechen. Deshalb ist es
häufig wichtig, die Gefahr des Ärgernisses
klarer zu sehen, ablehnend zu empfinden und
gegebenenfalls mutig anzuzeigen. Erst recht
müßte die Verantwortung gegenüber jünge-
ren Kollegen (Piccolos, Mädchen, Lehrlingen)
bewußt bejaht und gemeinsam getragen wer-
den.

Schließlich hört die Rücksicht auf den Gast
dann auf, wenn er seine «Majestät» offen-
sichtlich selber aufgibt und Anforderungen
stellt, die unberechtigt, unhöflich, rücksichts-
los oder gar unziemlich sind. Wenn man sich
dessen allein nicht wehren kann, darf und soll
man an Vorgesetzte appellieren.

(Schluß folgt)
F. Dr. Robert Suoboda
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Die katholische Kirche in Thailand

Durch ein Regierungsdekret vom 11.

Mai 1949 war der Name des hinterin-
dischen Staates Siam in Thailand («Land
der freien Menschen») umgewandelt wor-
den. Im Jahre 1932 hatte das Land eine
neue Verfassung erhalten, welche die Re-
gierungsform der konstitutionellen Mo-
narchie einführte. Heute zählt Thailand
etwa 22 Millionen Einwohner, die infolge
der außerordentlichen Fruchtbarkeit des
Landes einen für ostasiatische Verhält-
nisse recht hohen Lebensstandard besit-
zen. In den letzten Jahren war die Bevöl-
kerungszahl durch den Flüchtlingsstrom
aus China und andern Nachbarländern
sehr stark angewachsen.

Belferte UfissiowssrescTwcLte

Im Jahre 1658 hatte die Propaganda-
kongregation, um in das mit vielen Nach-
teilen verbundenen System der Patronats-
missionen eine Bresche zu schlagen, für
China drei apostolische Vikare ernannt.
Da diese aber nicht über die offiziellen
Eingangshäfen nach China gelangen konn-
ten, suchten sie ihr Ziel durch Hinder-
indien auf dem Landweg zu erreichen. So
kamen in den Jahren 1662 und 1664 die
beiden Apostolischen Vikare Lambert de la
Motte und François Pallu nach Ayuthia
(nördlich des heutigen Bangkok). Da
Kriegswirren die Weiterreise nach China
verunmöglichten, die beiden Bischöfe aber
auch keine Jurisdiktion für Siam hatten,
machten sie sich daran, für nachfolgende
Missionare ein Handbüchlein zu schrei-
ben. So entstanden die berühmt gewor-
denen «Monita ad Missionarios». Zugleich
wollten die beiden Missionsobern in Siam
auch ein Zentrum errichten, das zukünf-
tigen Missionaren als Durchgangsstation
dienen konnte. Im Zusammenhang mit
diesem Zentrum wurde auch ein Prie-
sterseminar gegründet für die Ausbildung
eines einheimischen Klerus der ostasia-
tischen Länder. Hunderte von einhei-
mischen Priestern sind in der Folgezeit
aus diesem Semiar hervorgegangen, wenn
auch mehr für die Nachbarländer als für
Siam selbst. Dreimal mußte das Seminar
auswandern (nach Indien, Birma und Co-
chinchina), sechsmal war es vollständig
zerstört worden. Immer wieder wurde neu
begonnen.

Im Jahre 1669 wurde Siam dem Aposto-
lischen Vikariat Nanking angegliedert. Es
waren zunächst vor allem Missionare aus
der Gesellschaft für auswärtige Missio-
nen in Paris, die die Missionsarbeit in An-
griff nahmen. Vorher hatten schon ver-
einzelt Dominikaner und Jesuiten in Siam
gewirkt, konnten aber wegen der immer
wieder auftretenden Verfolgung keine
größeren Erfolge erzielen. Verschiedene

Missionare und Christen starben als Mär-
tyrer. Bis in die neuere Zeit wurde die
Kirche in Siam immer wieder von Verfol-
gungen heimgesucht, so besonders in den
Jahren 1729, 1755, 1764, 1775 und 1804.
Die Katholiken sind deshalb immer eine
kleine Minderheit geblieben.

In größerem Ausmaß setzte die Mis-
sionsarbeit erst 1898 ein, als eine ganze
Reihe neuer Orden und Kongregationen,
meist französischer Herkunft, nach Siam
kam. Während der letzten 10 Jahre ha-
ben viele aus China geflüchtete Priester
und Missionare in Thailand ein neues Ar-
beitsfeld gefunden, wie auch durch den
Flüchtlingsstrom die Katholikenzahl stark
angewachsen ist. Heute ist Thailand in
6 kirchliche Distrikte aufgeteilt, wovon
zwei dem einheimischen Klerus anvertraut
sind. Thailand zählt heute 102 000 Katho-
liken, für die 229 Priester, davon 86 Ein-
heimische, zur Verfügung stehen. Im Ver-
gleich zur Katholikenzahl erschein diese
Zahl genügend, im Verhältnis zur Gesamt-
bevölkerung ist sie aber viel zu gering,
denn auf 95 000 Einwohner kommt nur ein
Priester.

Das Land der Pagoden

Bei der Bekehrungsarbeit bildet der
Buddhismus das größte Hindernis. Thai-
land ist eines der wenigen Länder, in de-
nen der Buddhismus Staatsreligion ist.
Etwa 17 Millionen der Bevölkerung beken-
nen sich zu diesem Glauben. Die Katholi-
ken rekrutieren sich fast ausschließlich
aus Einwanderern und deren Nachkom-
men, während Bekehrungen bei der ur-
sprünglichen siamesischen, d. h. buddhisti-
sehen Bevölkerung sehr selten sind. Der
Buddhismus übt immer noch eine überaus
große Macht auf die Massen aus. Obwohl
das einfache Volk von Religion nicht viel
weiß, beobachtet es die buddhistischen Ge-
bote sehr streng. Auf Grund der Verfas-
sung muß der König Buddhist sein und
diese Religion fördern und beschützen.
Heute sucht der Buddhismus, sich) den mo-
dornen Lebensverhältnissen anzupassen.
Das könnte einerseits zu einem Liberalis-
mus führen, der ihn innerlich aushöhlt und
zerstört, anderseits aber auch zu einer
eigentlichen Erneuerung. Im ersten Falle
würde man dem Kommunismus den Weg
bereiten, im zweiten Fall wäre ein große-
rer Widerstand gegen das Christentum zu
erwarten. Ideologisch dürfte der Kommu-
nismus im Buddhismus keinen großen Wi-
derstand finden, da ja der Buddhismus
ebenfalls atheistisch ist. Glücklicherweise
ist aber Thailand aus nationalen Interes-
sen bemüht, kommunistische Einflüsse
fernzuhalten. Ob aber eine rein äußere Ab-
wehr auf die Dauer genügt, ohne daß auf
geistiger Ebene dem Kommunismus entge-

gengetreten werden kann, ist fraglich. So
muß Thailand schon aus rein nationalen
Gesichtspunkten daran interessiert sein,
daß das Christentum sich heute frei ent-
falten und rasch ausbreiten kann. Nam-
hafte buddhistische Mönche haben denn
bereits eingesehen, daß die katholische
Religion die einzige ist, die dem Kommu-
nismus konsequent entgegentritt.

Die lUissionsarbeit

Die Verfassung von 1932 gewährt den
religiösen Minderheiten volle Freiheit in
der Religionsausübung. Großzügig hat
Thailand auch nichtbuddhistischen Flücht-
lingen aus Nachbarländern Asyl gewährt.
Unter diesen macht die Missionsarbeit die
größten Fortschritte, während die Bud-
dhisten selbst nur schwer für den christli-
chen Glauben gewonnen werden können.
Die Missionare müssen sich fast aus-
schließlich auf indirekte Methoden be-
schränken. An erster Stelle stehen die
katholischen Schulen. Die Missionen un-
terhalten heute 124 Schulen mit 52 400

Schülern, von denen der größte Teil nicht
katholisch ist. Mit diesen Schulen werden
aber nur 1,6 Prozent der Kinder im Schul-
alter erfaßt. Leider stehen für die vorhan-
denen Schulen noch nicht genügend ka-
tholische Lehrkräfte zur Verfügung, so
daß viele katholische Schulen genötigt
sind, heidnische Lehrer anzustellen. Auf
Grund des staatlichen Lehrplanes darf
christlicher Religionsunterricht nur außer-
halb der Schule erteilt werden, während
«Einführung in den Buddhismus» obliga-
torisches Schulfach ist. Im Jahre 1955

wurden sechs Jesuiten ins Land berufen,
damit sie sich der katholischen Hochschul-
Studenten annehmen und unter den nicht-
katholischen Studenten christliches Gedan-
kengut verbreiten. Zu diesem Zweck wurde
eine philosophisch-religiöse Monatsschrift
gegründet, die vorläufig in einer Auflage
von 700 Exemplaren erscheint.

Heute ist die Situation so, daß viele auf-
geschlossene Buddhisten beginnen, sich für
den christlichen Glauben zu interessieren.
Der Salesianer P. Ulliana, der auch Vor-
lesungen über katholische Theologie an
der staatlichen Universität von Bangkok
hält, hat nun einen der buddhistischen
Geisteshaltung angepaßten Korrespon-
denzkurs in thailändischer Sprache heraus-
gegeben und hofft so, christliches Gedan-
kengut in die gebildeten Kreise hinein-
tragen zu können. Gerade bei den Gebil-
deten findet die katholische Lehre von der
sozialen Gerechtigkeit und Nächstenliebe
immer mehr Interesse. Es braucht aber
noch viel, bis man von einem eigentlichen
christlichen Einfluß auf das öffentliche
Leben sprechen kann. Um dies zu errei-
chen, muß zunächst eine Elite gebildet
werden, die die Lehren der Kirche in die
Öffentlichkeit tragen könnte. Der lokale
Klerus müßte noch bedeutend zahlreicher
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Berichte und Hinweisesein, wie auch die Zahl der katholischen
Schulen wesentlich vermehrt werden
müßte. Katholische Mittelschulen wären
dringend notwendig.

Hoffen und beten wir, daß die Kirche
in Thailand sich rasch ausbreite und so die
Gefahren, die auch diesem Lande drohen,
abgewehrt werden können.

Dr. J. Specfter, SUD

Missicmsf/efoefsmeinjtnsr /itr de« IkZcmat JitZt
1959." Daß sich in Siam die apostolische Tätig-
keit der Kirche frei entfalten könne.

Neue Forschungen
über das apostolische Zeitalter
Jeder Zeit obliegt die Aufgabe, einen

Beitrag zu leisten für das Wissen sowohl
in den profanen als auch in den heiligen
Dingen, und es ist erfreulich feststellen
zu können, wie den stürmischen Fort-
schritten in der Erforschung wie der Na-
tur, so auch der Menschheitsgeschichte und
ihrer Gestalter die Erforschung der Hei-
Zigew Sc7wi/t zur Seite geht, die an ihr
immer neue Seiten entdeckt, die für das

Verständnis einzelner Begebenheiten, ein-
zelner Personen, einzelner Aussprüche von
Bedeutung sind. Ein nicht geringes Ver-
dienst hat in dieser Beziehung der Ordina-
rius für die neutestamentliche Exegese an
der theologischen Fakultät der Universität
Innsbruck, P. Paul GäcMer SJ. Seit 1946

hat dieser, zumeist in der «Zeitschrift für
katholische Theologie» (Innsbruck) eine
Reihe von Fragen aufgegriffen, die den

Apostel Petrus und die ersten Jahrzehnte
der Kirche betreffen. Diese Abhandlungen,
bisweilen umgearbeitet, legt der Verfasser
heute einem weitern Leserkreise in Form
eines Buches vor *. Bei seinen Untersuchun-
gen berücksichtigt er absichtlich und be-
wüßt stark die Psj/cZioZogfie der jeioeiZic/en
7con7creten Sifitafiow und erfüllt damit eine
Forderung der neuzeitlichen Exegese, die
nach «dem Sitz im Leben» fragt und von
diesem aus eine Schriftstelle zu verstehen
und zu erklären sucht. Es liegt auf der
Hand, daß die von den Vätern geübte
Allegorese und die praktischen Nutzanwen-
düngen der spätem Homileten und Predi-
ger erst wirklich sinnvoll und wertvoll
werden auf der Grundlage des ermittelten
und gesicherten Literalsinnes der Heiligen
Schrift im allgemeinen und der konkreten
Stelle im besondern. Der von P. Gächter
eingeschlagene Weg ist daher grundsätz-
lieh zu billigen, zu bejahen.

Immerhin darf einer, auch wenn er nicht
gerade «vom Fache» ist, die Frage aufwer-
fen, ob wir Okzitentalen des 20. Jahrhun-
derts so leicht die Überlegungen aufdecken
können, die vor zwei Jahrtausenden für
die Orientalen in ihrem Reden und Handeln

* Paul Gächter: Petrus und seine Zeit. Neu-
testamentliche Studien. Innsbruck-Wien-
München, Tyrolia-Verlag, 1958. 458 Seiten,
davon 8 Seiten Autoren- und Stellenverzeich-
nis.

Eine Jubiläumstagung in Holland

Am Dienstag und Mittwoch nach Pfing-
sten tagte in Scheveningen bei Den Haag
der K.O.V., der Verband holländischer ka-
tholischer Lehrervereine. Es galt, unter
dem Beisein des Erzbischofs von Utrecht
und des niederländischen Unterrichtsmini-
sters das Jubiläum des 25jährigen Beste-
hens zu begehen. Über 500 Delegierte aus
allen Teilen Hollands, mit Gästen aus Eng-
land, Belgien, Frankreich, Luxemburg,
Deutschland, Österreich und der Schweiz
hatten sich eingefunden.

Die Holländer haben seit Jahrzehnten
ein Schulsystem, welches einzig dasteht
und in vollkommener Weise den Richtlinien
der Kirche entspricht. Der Staat stellt die
neutralen und die konfessionellen Schu-
len auf die gleiche Ebene; efe gibt keinen
Unterschied in der Honorierung und bis
ins kleinste Dorf hinein sind die Volks-
schulen, sofern es die Eltern verlangen,
nach Konfessionen geschieden. Dabei hört
man nichts von Intoleranz und kaum ein
Land stellt prozentual so viele Priester und
Ordensleute wie die Niederlande. Eine
Frucht konsequenter Erziehung und des

Gehorsams gegenüber den Weisungen der
Kirche

Der K. O. V. (Katholieke Onderwijzers
Verbond) hat als Mitglieder Lehrer und
Lehrerinnen der Vorbereitungsschule (4.
bis 6. Jahr), der Elementarschule (6.—12.
Jahr) und der Fortbildungsschule 12.—15./
16. Jahr). Er setzte sich im Mai 1959 zu-
sammen aus:

Sankt Lebuinusverein der Diözesen Utrecht
und Groningen 4911; Sankt Augustinsverein

maßgebend waren. Außerdem berechtigen die
Mannigfaltigkeiten des Stoffes und die An-
zahl der Abhandlungen, die mit dem Apostel-
fürsten nur wenig zu tun haben, zur Frage,
ob nicht der Titel dieser Sammlung etwas
anders, etwas weiter hätte gefaßt werden
sollen.

Gehen wir etwas auf das Einzelne ein! In
den Abhandlungen «Das dreifache ,Weide
meine Lämmer!'» (I) und «Der Haß des Hau-
ses Annas» (III) macht uns der Verfasser
vertraut einerseits mit der damaligen Ge-
wohnheit, irgendeinen wichtigen Ausspruch
oder Akt dadurch rechtskräftig zu machen,
daß man ihn wiederholte; anderseits mit der
Geschichte und der Hauspolitik des Hauses
Annas; darnach war diese hohenpriesterliche
Dynastie Mittelpunkt und Ausgangspunkt
der gegen Jesus und die junge Kirche ge-
richteten Machenschaften des ungläubigen
Judentums.

Das psychologische Eindringen in den
Stoff kommt vorzüglich zur Geltung in den
Abhandlungen «Die Wahl des Matthias» (II),
«Die Sieben» (IV), «Petrus in Antiochien»
(VI). — Es ist an sich durchaus plausibel
und der Sachlage entsprechend, daß auf eine
positive Weisung des Herrn hin die Ergän-
zungswahl ins Apostel-Kollegium durch das
Los vorgenommen wurde; daß das Kollegium
der «Sieben», das zur Besorgung des Armen-

der Diözesen Harlem und Rotterdam 7075;
Katholischer Lehrerverein der Diözese 's Her-
togenbosch 6560; Katholischer Lehrerverein
der Diözese Breda 2824; Katholischer Lehrer-
verein der Diözese Roermond 4928. Gesamt-
zahl der Mitglieder 26 298.

Der holländische Unterrichtsminister,
Mr. J. M. L. Th. Cafe, hob in seinem Vor-
trag d'en Einfluß des katholischen Schul-
Verbandes hervor, der in 25 Jahren zu
einem der bedeutendsten Erziehungs-
organe wurde. Er überreichte dem Vor-
sitzenden als Anerkennung der Regierung
einen königlichen Orden.

Als Beispiel des sich seit 25 Jahren
mächtig entfaltenden katholischen Ver-
bandes sei auf die fruchtbare Zusammen-
arbeit mit dem protestantischen Lehrer-
verein hingewiesen, so daß innert 25 Jah-
ren eine erhebliche Besserstellung der Leh-
rerschaft erwirkt werden konnte. Hatte
z. B. 1934 ein Lehrer einen maximalen
Monatsgehalt von 345 Gulden, so stieg
er 1959 auf 1059 Gulden. Weitere Vergün-
stigungen, wie Kinderzulage, Krankengeld,
Jubiläumsprämien usw. zeugen vom Erfolg
der Zusammenarbeit.

Das Verlangen nach einer ähnlichen Lö-
sung unserer Schulprobleme ist in un-
serer Heimat kaum spürbar. Man hat sich
mit dem herrschenden System abgefun-
den und hat dem Staate Rechte abgetre-
ten, die der Kirche und der Familie ge-
hören. Dabei werden Mittel und Wege zur
Hebung der Priester- und Ordensberufe
gesucht, aber an der eigentlichen Ursache
des Mangels, an der ungenügenden christ-
liehen Erziehung geht man achtlos vor-
über. AZois Koc/ier

»vesens unter den «Hellenisten» bestellt
wurde (Apg. 6, 1—6), in einer ähnlichen Ein-
richtung bei den «Hebräern» bereits sein Vor-
bild hatte, und daß die Apostel den Mitglie-
dern des einen und des andern Kollegiums
Vollmachten erteilten, die denen der spätem
Presbyter (Priester) und Episkopen (Bi-
schöfe) analog waren, aber nur in voller
Abhängigkeit von den Aposteln ausgeübt
wurden. Diese zweite Annahme wurde in der
Tat das frühe Auftreten der Presbyter-Kol-
legien (Apg. 11,30; 15,4; 21,18; Jak. 5,14),
der Episkopen (Apg. 20,28; Php. 1,1) und
des monarchischen Episkopats (1 Tim. 3;
Tat. 1; Apoc. 2 und 3; 3 Joh. 9f,) viel leich-
ter erklärlich und verständlich machen, als
es sonst der Fall ist. Aber da weder in der
Apostelgeschichte noch in den Apostelbriefen
hievon irgendwo ausdrücklich die Rede ist,
liefern Gächters Annahmen dem Kirchen-
historiker und dem Exegeten wohl gute
/wcZisiew, aber leider noch nicht eigentliche
Beiceise.

In der Abhandlung «Antiochien und Jeru-
salem» (V) bringt G. zwar beachtliche
Gründe dafür vor (S. 190 ff.), daß die Hand-
auflegung, mittels der Barnabas und Saulus-
Paulus für das Missionswerk ausgerüstet
wurden (Apg. 13,1—3), nicht bloß die Aus-
sendung, sondern auch die Mitteilung der
vollen priesterlichen und bischöflichen Ge-
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wait beinhaltete. Die Frage ist aber doch
erlaubt, ob die Muttergemeinde von Jerusa-
lern in Barnabas, der in Antiochien die durch
die Aufnahme von Heiden in die Christen-
gemeinde geschaffene neue Situation prüfen
sollte (Apg. 11,22 f.), einen bloßen «Laien»
oder «niedern Kleriker» gesandt habe, nach-
dem zur Prüfung einer ganz ähnlichen Situa-
tion in Samaria die beiden ersten Apostel
Petrus und Johannes abgeordnet worden wa-
ren (Apg. 8,14 ff.).

Daß sich Petrus bei seinem Verhalten ge-
genüber den Judaisten in Antiochien, das zu
jenem «Auftritte» führte, von dem in Gal. 2,
11—14 die Rede ist, von Pastoralen Erwä-
gungen leiten ließ, können wir dem Verfasser
ohne weiteres einräumen («Petrus in Antio-
chien» [VI; S. 233 ff.]). Aber nicht minder
gewichtige pastorale Gründe bestimmten
Paulus, daß er Petrus öffentlich entgegen-
trat; und daraus, daß Paulus seinen Brief an
die Galater in großer Erregung schrieb, folgt
noch lange nicht, daß er an der genannten
Briefstelle eine damals erlittene Schlappe zu
vertuschen suchte, wie G. es S. 242 ff. dar-
stellt. Der Rechtsprimat des Petrus (und sei-
ner Nachfolger) wird nicht dadurch schon in
Frage gestellt, daß er (und sie) in einer
Frage des praktischen Vorgehens gegenüber
einem Mitapostel (und Mitbischöfen) ins
Unrecht versetzt wird. —

So gut wie rückhaltlos dagegen kann der
katholische Exeget den Ausführungen G.s
über den Aufstieg und die Rolle des Jakobus,
des «Bruders des Herrn», in Jerusalem (III),
über die Amtsträger in Korinth (VIII) und
über die Schranken im Apostolat des Paulus
(IX) zustimmen. Schon in Abhandlung VI,
dann besonders in VII und IX nimmt G. Stel-
lung gegen jene protestantischen Autoren,
die die Vorrangstellung des Petrus zugunsten
bald des Jakobus, bald des Paulus möglichst
herabzudrücken suchen, freilich mittels einer
sogenannten LofcaLExegese, die davon ab-
sieht, «He einschlägigen Stellen zu berück-
sichtigen.

CURSUM CO
Dr. P. Chrysostomus Gremper, OSB.,

Mariastein

Innert Jahresfrist hat der Todesengel sechs-
mal Einkehr gehalten in der Abtei Maria-
stein. Das ist eine selten hohe Zahl. Abge-
sehen vom allzu frühen Tod des erst 46jäh-
rigen P. Benno Schmid, hat er sich seit Okto-
ber 1958 seine Opfer in der älteren Garde
ausersehen. Darunter befindet sich aus der
Senior unseres Klosters, P. Chrysostomus
Grempen, der am Abend des 1. Juni nach
einer Krankheit von wenigen Wochen, im
Alter von 82 Jahren, vom Schauplatz dieser
Welt und seines Wirkens abgetreten ist, um
vom Vater alles Guten den ewigen Lohn zu
empfangen.

Der verstorbene «Steinherr» stammt aus
dem aargauischen Fricktal, wo er in Zei-
ningen am 3. Mai 1877 geboren wurde. Da
sein Vater aber bald darauf bei der bekann-
ten Verlagsanstalt Benziger eine Stelle be-
kam und seinen Wohnsitz nach Einsiedeln
verlegte, besuchte der kleine Eduard Josef
-— das war sein Taufname — die meisten
Schulen im Finsteren Wald. Dort schloß er
auch das Gymnasium mit einer vorzüglichen
Matura ab. In Einsiedeln hörte er auch vom
schwer bedrängten Kloster Mariastein, das
als Opfer des solothurnischen Kulturkampfes
seinen Sitz nach dem französischen Delle,
hart an der schweizerischen Juragrenze, ver-
legen mußte. Es zeugt vom idealen Sinn des
jungen Mannes, daß er weit von der Heimat

Als Todesjahr Jesu nimmt G. das Jahr 33
(S. 104) an. Der Rezensent, der sich viel mit
der biblischen Chronologie befaßt hat, räumt
für dieses Jahr ohne weiteres die kalenda-
riscÄ-astroJiomiscfte Möglichkeit ein, die da-
neben nnr noch für das Jahr 30 besteht, und
für das JaTir 30 geben, trotz Edm. Power,
SJ, (Verbum Domini 1933) und trotz «Jour-
nal of theological Studies» 1941 immer noch
die cÄronoZopiscftera Angabe« der Fun. und
dazu gerade die Psi/choZogie den Ausschlag,
auf die G. so großes Gewicht legt. Wenn
nach genauesten JthSt. Jesus im Jahre 747
u. c. oder 7 v. Chr. geboren wurde — und mit
diesem Datum ist der Rezensent einverstan-
den — und im Jahre 786 u. c. 33 n. Chr.
gestorben ist, also im Alter von rund 40 Jah-
ren, und er bei seinem Auftreten ungefähr
30 Jahre alt war (Lk. 3,23): wie lange hat
dann seine öffentliche Wirksamkeit ge-
dauert? — Bei den Exegeten gilt sonst die
Chronologie, die Johannes vom öffentlichen
Leben Jesu gibt, als die genaueste und zuver-
lässigste. Nun werden in Johannes (2,13.23;
6,4; 12,1 bzw. 13,1) insgesamt drei Osterfeste
aufgezählt, die in das öffentliche Leben Jesu
fallen. Schon vom ersten Osterfeste an stei-
gern sich mit jedem Tempelbesuche Jesu die
Ablehnung, die Verfolgung, die Mordlust der
maßgebenden Kreise und der Hierarchen.
Wenn nun die von G. für die Ereignisse in
der Urkirche angerufene Psychologie zu
Recht besteht, ist da nicht zu erwarten, daß
die zwei Jahre, die sich aus der johannäi-
sehen Darstellung ergeben, vollständig ge-
nügten, um den Knoten für den tragischen
Tod Jesu zu schürzen? Oder gelten die Anga-
ben in Lk. 3,1 und Joh. 7,20 für den Beginn
der öffentlichen Wirksamkeit Jesu nicht
mehr?

Sieht man aber von dieser Unstimmigkeit
und den andern namhaft gemachten Einsei-
tigkeiten ab, so ist der Beitrag, den diese
Abhandlung für das Verständnis der Vor-
gänge in der Urkirche leisten, nicht gering
anzuschlagen.

P. Dr. Theodor ScZiwepZer, OSB, EinsiedeZ«

NSUMMAVIT
wegzog und in eine Abtei eintrat, die schwer
um ihre Existenz kämpfte. In Delle machte
er nun das Noviziat, die Profeß und die theo-
logischen Studien, um 1900 zum Priester ge-
weiht zu werden. Seine erste Tätigkeit fand
er in der Klosterschule von Delle, wo damals
auch der heutige Kardinal-Erzbischof Feitin
von Paris Student war. Nur allzu schnell
fand seine erste Professorenseligkeit ein
Ende, denn auch Frankreich vertrieb 1901
die Ordensleute aus seinem Lande. Nun
wurde P. Chrysostomus Vikar in Baisthal.
Später half er auch bei der Neugründung
des Klosters in Dürnberg bei Salzburg, wo er
wiederum in der Seelsorge tätig war.

Da aber Abt und Konvent in dieser Zeit ein
Kollegium in Altdorf zu übernehmen ge-
dachten, wurde er nach Freiburg zum Wei-
terstudium gesandt. Doch früher als man
geahnt, wurde die neue Schule eröffnet und
P. Chrysostomus schon ein Jahr später
zurückgerufen, um als einer der ersten Be-
nediktiner im Urnerland die neue Lehr-
anstalt eröffnen zu helfen. Hier wirkte er
nun 19 Jahre als Professor, Kapellmeister
und einige Jahre auch als Präfekt. Vermöge
seiner reichen Talente konnte er in ver-
schiedenen Fächern, besonders in Deutsch
und Latein, bis in die obersten Klassen unter-
richten. Er war ein zeitaufgeschlossener,
temperamentvoller, strenger, vielleicht oft
auch massiver Lehrer und hat auf diese
Weise seine Schüler zu ernster Arbeit an-
gehalten. Sie alle haben ihm ein gutes An-

Heilige Priesterweihen
Priesterweihe« sind immer Höhepunkte des

kirchliche« Lehens unserer Bistümer. 7» de«
Zetzte« Woche« witrde das Sakrament der
Priesterweihe in verschiedene« Gotteshdn-
sern wnseres Landes gespendet. Nur chronik-
artig seien hier die Namen der Neugeweihten
verzeichnet, soweit wir sie aus der Presse ttnd
den BistumshZättern er/ahren konnten.

In der Kathedrale zu Sitten erteilte Bi-
schof Nestor Adam am 7. Juni 1959 fünf
Diakonen die Priesterweihe: Paul-Henri
AZZet, Sitten, Aimé-Auguste Eggs, Granges,
Robert Maj/oraz, Hérémence, Karl Schmid,
Bellwald, Josef Schmid, Morel. Der eben-
falls dem Bistum inkardinierte Josef Eitz
wurde am 24. Juni auf dem Großen Sankt
Bernhard geweiht.

Am Hochfest von Peter und Paul, dem
29. Juni, weihte in der Kathedrale zu So-
lothurn Bischof Franziskus von Streng
elf Diakone des Bistums Basel und vier
Diakone aus der Missionskongregation der
Heiligen Familie (Werthenstein) zu Prie-
stern (siehe die Namen der Neugeweihten
mit Primizort in «SKZ» Nr. 25 S. 416).

Am vergangenen Sonntag, dem 5. Juli,
spendete der Oberhirte des Bistums Basel
in der Kapuzinerkirche zu Solothurn die
Priesterweihe an 12 Diakone der Schwei-
zerischen Kapuzinerprovinz. Es sind:

P. Fernando No?*onZia (Primiz Steiner-
berg), P. Nathanael Ewt« (Goßau SG),
P. Fidelis StöcfcZi (Stans), P. Ferdinand
Fuchs (Appenzell), P. Pelagius HeZZer (Nie-
derhelfenschwil SG), P. Leonz Betschart
(Cham), P. Bernhard iWu// (Neuenkirch
LU), P. Gero Niederberger (Stans), P. AI-
berich Brader (Weesen SG), P. Linus Fäh
(Benken SG), P. Bernardin Heimgartner
(Reinach BL), P. Hugolin Bernhardsgrüf-
fer (Sirnach TG).

In^der Kirche des Kollegiums St. Michel
zu Freiburg weihte am gleichen Sonntag,
dem 5. Juli, Diözesanbischof François Char-
rière sechs Diakone seines Bistums zu Prie-
stern: Jean-Jacques Chacaz, Veyrier (GE);
Jules Cj'awsa«, Châbles (FR) ; Paul Fase7,
Wünnewil (FR) ; Charles Goitmoa, Cugy
(FR) ; Hermann Lehmann, Plaffeien (FR) ;

Claude Eobert, Freiburg (Christ-König).

(Den jungen Neupriesfer« wünschen wir
Gottes reichsten Segen /ür ihre Arbeit im
Weinberge des 77err«. Die Bed.)

denken bewahrt. In den Jahren zwischen
1920 bis 1926 finden wir ihn nochmals in Frei-
bürg, wo er mit 49 Jahren das Doktorat mit
dem Hauptfach Geschichte glänzend bestand.
Hierauf folgten nochmals zwei Jahre in Alt-
dorf, dann leistete er einige Jahre Aushilfe
im Kloster St. Ottilien und in Drognens
(FR).

Als 1934 die Klosterpfarrei Breitenstein
frei wurde, übernahm er diese auf Wunsch
seines Abtes, trotzdem er damals bereits 57
Jahre zählte, aber immer noch in der Voll-
kraft seiner Jahre stand. Hier wirkte er nun
volle 23 Jahre als Pastor bonus und wirk-
licher Vater seiner Pfarrkinder. Die Kran-
ken und Kinder waren seine Lieblinge. P.
Chrysostomus blieb zeitlebens eine robuste
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Natur und war selten krank. Unter einer
rauhen Schale barg sich ein sehr gütiges
und weiches Herz. Bis zum vollendeten 80.

Altersjahr war er Pfarrer der großen Indu-
striegemeinde und weitverzweigten Pfarrei.
Nun fand er, es sei Zeit, von seinem Wir-
kungskreis abzutreten und sich ein Ruhe-
Plätzchen zu suchen, das er vor zwei Jahren
auch im Altersheim Bleichenberg bei Solo-
thurn fand. Dieses Frühjahr machten sich
nun größere Altersbeschwerden bemerkbar.
Im St.-Klara-Spital zu Basel suchte er Hei-
lung. Aber er war auch auf ein nahes Ende
gefaßt und bereit, Bruder Tod zu empfan-
gen, der wirklich auf ihn wartete und ihn
hinüber ins bessere Jenseits geleitete. Auf
seinen Wunsch ruht nun P. Chrysostomus
Gremper, einer der letzten Deller Patres in
Breitenbach, mitten unter seinen Pfarrkin-
dern und wartet mit ihnen auf eine selige
Auferstehung. P. B. H.

Römische Chronik
Feierlicher Besuch de Gauiles im Vatikan
Mit allen Ehren und mit allem Prunk, den

das päpstliche Rom entfalten kann, wurde
am vergangenen 27. Juni General Charles
de GcmZZe, Präsident der französischen Repu-
blik, im Vatikan empfangen. General de
Gaulle und seine Begleitung wurden auf dem
Petersplatz von Fürst Carlo PaceZZi, dem
Generalrat der Vatikanstadt, erwartet und
von dort in den Damasushof geleitet, wo der
französische Staatschef von hohen Würden-
trägem des päpstlichen Palastes empfangen
wurde. Im Damasushof leisteten Einheiten
der Schweizergarde, der Pallatingarde und
der päpstlichen Gendarmerie die Ehrenbe-
Zeugungen: die Kapelle der Pallatingarde
spielte die Marseillaise. Anschließend schritt
General de Gaulle die Front der Garden ab
und begab sich schließlich über die «Scala
nobile», die nur bei außergewöhnlichen Ge-
legenheiten benützt wird, mit seinem Ge-
folge in die päpstliche Amtswohnung. Papst
Johannes XXIII. empfing de Gaulle im Gro-
ßen Thronsaal und lud ihn ein, auf einem
vorbereiteten Lehnstuhl Platz zu nehmen.
Nach der Audienz stellte de Gaulle sein Ge-
folge vor und stattete anschließend Kardinal-
Staatssekretär Tardini einen Besuch ab. Im
Anschluß an de Gauiles Aufenthalt im Vati-
kan fand ein Besuch in der Peterskirche
statt, wo der französische Staatschef vor dem
Madonnenaltar in der Kapelle der heiligen
Petronilla und schließlich am Apostelgrab
Gebete verrichtete. Kurz nach dem Ende
des Besuchs de Gauiles im Vatikan hat Kar-
dinalstaatssekretär Tardini dem französi-
sehen Gast in dessen Residenz den Besuch
erwidert.

Am Vormittag des 28. Juni wurde General
de Gaulle, der traditionshalber Ehrenkanoni-
ker dieser Basilika ist, feierlich in der Pa-
triarchalbasilika des Lateran empfangen. Der
General besichtigte verschiedene Sehens-
Würdigkeiten des Lateran, empfing vom Erz-
Priester der Basilika, Kardinal AZoisi MaseZZa,
das Goldkreuz des Lateran und antwortete
auf die Rede des Kardinals mit einer An-
spräche, in der er die Wichtigkeit des Pri-
mats des Geistigen in einer technisierten
Welt unterstrich. Der General, welcher der
Basilika einen wertvollen Kelch aus dem
16. Jahrhundert vermachte, wohnte hierauf
in der französischen Nationalkirche St-Louis-
des-Français der Sonntagsmesse bei.

Neue Bücher
Watkin, Aelred, OSB: Die Feinde der Liebe.

Luzern, Räber, 1959.
Es ist kein Ehebuch und gibt doch den

Schlüssel zum erfüllten Eheleben. Man atmet
auf beim Lesen: Endlich einer, der an die

Liebe glaubt ohne wenn und aber. Er weiß
eben, daß es nur eine Liebe gibt, den Heili-
gen Geist. Diese Liebe ist in unsere Herzen
ausgegossen, und nur in ihr können fleisch-
liehe Triebe und Gefühl wirklich Liebe sein.
Wir fragen gewöhnlich an der Liebe herum,
als ob sie eine «rein gefühlsmäßige, biologisch
natürliche Funktion sein könnte. Es gibt nur
«die Liebe Christi in uns, die sich Gott und
den Menschen zu geben sucht, und die Selbst-
sucht, die danach trachtet, die Menschen
und, wenn es möglich wäre, sogar Gott zur
Befriedigung der Triebe zu benutzen». Das
ist hier einmal klar gesagt.

Und nun zeigt P. Watkin, wie diese Liebe
immer bedroht ist in unsern Herzen. Das
wissen wir; aber wir entdecken in diesem
Buch, wie das alles konkret wirklich ist und
uns angeht. Wir merken, wie sehr wir ver-
giftet sind von der Ansicht, die Liebe sei
etwas, «das den Menschen einfach über-
kommt; sie habe ihre Spielregeln und Be-
dingungen, die sich dem menschlichen Wil-
len entziehen, und ihr Entstehen und ihr
Dahinschwinden sei ein Naturereignis, gegen
das der Mensch nichts vermag.» Hier aber
erscheint die Liebe als eine Leistung des
begnadeten menschlichen Herzens. Und als
«eine Kriegserklärung, denn sie führt zum
Zusammenprall mit der Selbstsucht». Er-
frischend natürlich und konkret, wie es der
Engländer kann, zeigt uns der Autor an
Otti und Friedel, wie die junge Liebe er-
wacht, und wie sie dann erst werden muß,
indem immer wieder jedes auf sich verzieh-
tet in Angst und Unsicherheit, in der Eifer-
sucht, in der Besitzessucht, im Haschen nach
der Lust und in der falschen Romantik. Auf
jeder Seite erlebt man die Geschichte des
menschlichen Herzens und muß schließlich
zustimmen: Nur wenn «der andere Mensch
um seinetwillen geliebt wird, ohne jeden
greifbaren Beweis der Erwiderung, ohne
jede Berechnung überhaupt», können die
Feinde der Liebe überwunden werden. Sonst
bleibt das Fortbestehen der Liebe von Fak-
toren abhängig, die in jedem Augenblick ver-
sagen können. Denn die wirkliche Liebe ent-
deckt im Geliebten das unwiederholbare
Selbst, das von der unendlichen Vaterliebe
bedingungslos gerufen ist, in das Jesus sein
Blut vergießt und das unendlich liebenswert
ist. Die Liebe entdeckt den Menschen so, wie
Christus am Kreuz ihn sieht. Darum muß
sie jede Enttäuschung und'" selbst eine Tren-
nung der Eheleute überdauern. Der Schmerz
wird dann «eine Teilnahme an der kos-
mischen Schlacht, in welcher Gott die Sünde
in uns und in der Welt besiegt.»

Diese Liebe ist eine hohe und schwere Auf-
gäbe. Aber P. Watkin stellt sie uns in einem
Klima der Hoffnung, indem er überzeugend
die verbündeten Kräfte der Natur und
Gnade aufzeigt. Sie erscheint als die unbe-
siegte Kraft des Heiligen Geistes.

Dieses Buch sollten Eheleute lesen und
schon junge Menschen, in denen die Liebe
erwacht. Ist es nicht zu hoch? Zu verstehen
ist es leicht, aber die Forderungen sind groß.
Wer für diese nicht reif ist, ist nicht reif zur
Liebe. Der darf aber auch kein anderes Re-
zept erwarten, das ihn durch die ungelösten
Fragen und Aufgaben des Ehelebens führe.
Wie unendlich pfuschen wir oft an den Fra-
gen des Geschlechtlichen herum! In diesem
Buche hier ist das Geschlechtliche nie an
der Oberfläche; die Fragen, die der Sexus
stellt, gehen alle auf in der Frage nach der
Liebe. Wir werden nie einen ehrlichen Weg
des Geschlechtlichen finden, als nur den der
Liebe, wie dieses Buch sie meint. Wer dieses
Kreuz der Liebe nicht auf sich nimmt, ist
Semer und damit des Glückes nicht wert.
Und weil diese Zeilen das alles so selbstver-
ständlich sagen, darum sind sie so wertvoll.

Aber nicht nur für Eheleute, auch für uns

Priester und für Ordensleute kann dieses
Buch eine aufrüttelnde Gewissenserforschung
sein. Auch für uns bedeutet doch Liebe das
bedingungslose Stehen zu jedem einzelnen
Menschen, der uns anvertraut ist oder mit
dem wir in Gemeinschaft leben. Vielleicht
würde uns die crux confessariorum nicht
mehr so ausweglos drücken, wenn wir im
eigenen Herzen die Feinde der Liebe besiegt
hätten. P. Eltge«. MecZerZet, OFM

Stamm, Johann Jakob: Die Gottebenbild-
lichkeit des Menschen im Alten Testament.
Zollikon, Evangelischer Verlag, 1959, 22 S.

Professor Stamm von Bern legt eine neue,
kurze Studie über die Ebenbildlichkeit des
Menschen gegenüber Gott in den Schöpfungs-
berichten vor. Aus den verschiedenen Strö-
mungen, die sich in der protestantischen
Exegese entwickelten, nimmt er mit Recht
eine Mitte ein und bezieht die Gottähnlich-
keit des Menschen allerdings verschieden ge-
stuft auf Leib und Seele. Mit einem Ausblick
auf Christus schließt die sachliche Darle-
gung. Dr. P. Barnabas Steierl, OSB

Ackermann, August, Kommunismus und
Katholische Aktion. Langnau (BE), 1959, 164
Seiten, im Selbstverlag des Verfassers, Ave-
nue du Moléson 30, Freiburg.

Der unermüdliche Volksschriftsteller
bringt zuerst die päpstlichen Verlautbarun-
gen gegen den Kommunismus, später die
Geschichte und die Methoden des Kommu-
nismus und dann die Abwehr durch die Ka-
tholische Aktion. — Etwas weniger Rheto-
rik, keine Wiederholungen, dafür mehr syste-
matische und straffe Form hätten das Büch-
lein noch wertvoller gemacht. -b-

Eismann, Feter: Das gekrönte Jahr. Ein
Werkbuch zum Kirchenjahr, Band V : Neues
Vorlesegut. München, Verlag Pfeiffer, 1956.
359 S.

Wer als Katechet, Laienführer oder Leh-
rer mit der Jugend zu tun hat, greift dank-
bar zu diesem neuen Bande, der zu den vier
vorausgehenden eine treffliche Ergänzung
und Abrundung darstellt, ganz besonders
durch das sonst wenig zugängliche Vorlese-
gut für die Fasten- und Pfingstzeit. Die 107
sorgfältig ausgewählten Erzählungen sind
aus der Geschichte der verschiedensten Völ-
ker und mannigfaltigsten Lebenssituationen
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entnommen. Und das ist vielleicht das be-
sonders Empfehlende an diesem Werkbuche:
es ist äußerst lebensnah, überaus reichhal-
tig, wohltuend abwechslungsreich und vor
allem, was die Jugend von heute unbedingt
verlangt, wahr und echt. Neben dem Prie-
sterautor kommt auch der klassische Pro-
fanschriftsteller zum Worte. Nach einem
abenteuerlichen Missionsbericht steht die
schollenverbundene Heimaterzählung. Die
heiterfrohe Daudetlegende ergänzt den er-
schütternden Abschiedsbrief des modernen
Glaubenszeugen. Lepantos Schlachtbericht
rundet sich ab durch die geschilderte Mai-
andacht in der heutigen Großstadt. J. ScÄ.

Brems, Alois: Jugendpredigten. Gedanken
und Entwürfe. München, Verlag J. Pfeiffer,
1955. 95 S.

Dieses bloß 95 Seiten starke Bändchen ist
dem Inhalte nach ein beachtenswertes Werk
für die Jugendpredigt. 32 skizzenartige Ent-
würfe wollen Antwort geben auf die Fragen
des jungen Menschen: wer ist mein Mei-
ster —, wo ist die Wahrheit —, wer ist mein
Vorbild —, was ist mir Maria? Die moderne
Sprache, die zeitgemäße Problemstellung, die
grundsätzlichen Forderungen verraten im
Autor den erfahrenen Jugendseelsorger.

J. Sc/i.

Britschgi, P. Ezechiel: Name verpflichtet.
Das große Arena-Buch der Taufnamen. Würz-
bürg, Arena-Verlag, 1959. 324 Seiten.

Ein verdienstvolles Buch, das eine umfang-
reiche Namensliste enthält und manchem
Suchenden die Arbeit erleichtert. Zu den ein-
zelnen Taufnamen sind kurze und sachliche
Erklärungen gegeben, die Einblick geben in
das Leben der Heiligen, und dazu noch in
kurzen Hinweisen wichtige Lebenssprüche.
Ein Anhang gibt uns Aufschluß über Kose-
namen und fremdsprachige Namen, und hilft
uns, deren Ursprung zu finden. Besonders er-
treulich ist der jeweilige Hinweis auf die ge-
schichtliche Zuverlässigkeit der Lebensbe-
Schreibungen. Ein gutes Handbuch für Eltern
und Priester. J. HüßZer

Soziale Sicherheit. Ein Lehrgang für Ar-
beitnehmer. Genf, Verlag Internationales Ar-
beitsamt, 1958. 158 S.

Diese Schrift orientiert über die wichtigsten
Typen der Sozialversicherung und über ver-
wandte soziale Einrichtungen, die in ihrer
Gesamtheit als ein System der sozialen
Sicherheit gelten können. Gegen jedes Risiko
gibt es nicht nur private Versicherungen,

sondern bald auch eine obligatorische Staat-
liehe Einrichtung, an der man sich zu be-
teiligen hat. In vieler Hinsicht ist ja die
menschliche Sicherheit zum Problem und zur
Quelle von Prämien geworden. Sicher ist,
daß man Prämien bezahlen muß! Dennoch
ist das ganze System der sozialen Sicherheit
eine Wohltat für die alten, armen und sonst-
wie bedrängten Leute. Gegenseitige Hilfe
für Notfälle ist ein Gebot christlicher Soli-
darität. Wer sich über die Möglichkeiten und
die wichtigsten Realisationen sozialer Sicher-
heit orientieren will, findet hier eine sach-
liehe und saubere Darstellung.

£>)-. Jose/ BZeß, St. GaZZew

Staud-Weth, Auguste: Junges Herz erwacht.
Tagebuch eines Mädchens. Luzern, Rex-Ver-
lag, 1956. 173 Seiten.

Die Autorin hat in ihren bisherigen Büchern
eine große Fähigkeit bewiesen, für die moder-
nen Mädchen zu schreiben. Hier versucht sie,
das Tagebuch eines Mädchens zu zeigen von
einem Geburtstag zum andern. Wohl mag man
da und dort lächeln und über sehr deutsche
Farben schmunzeln. Aber wahr und echt ist
es doch und gibt ein gutes Bild von der un-
reifen und suchenden Art der jungen Mädchen
bis zur innern Reife und Sicherheit der Frau.
Das gute Verstehen von viel Schönem und
Edlem, ohne warnende Drohfinger, mit viel
Gemüt und Feingefühl kennzeichnen das
Buch von Anfang bis zum glücklichen Ende.

J. HiißZer

Leist, Fritz: Gebet (1er Kirche. Betrach-
tungen zu den Orationen des Kirchenjahres.
3 Bände. Salzburg, Verlag Rupertuswerk St.
Peter, o. J. 94, 227 und 256 Seiten.

Wer wäre nicht immer wieder hingerissen
von der wundervollen Architektur der Ora-
tionen und bezaubert vom Wohlklang ihrer
rhythmischen Kadenzen? Klassisches Eben-
maß und römische Zucht! Nicht minder be-
wunderswert ist die Tiefe ihrer Gedanken.
Was da die Mutter Kirche in knappen Wor-
ten ausspricht, ist gebetete Theologie. Aber
so großartig diese Gebete als Kunstwerke
vor uns stehen, so schwierig ist ihr lebendi-
ger Vollzug. Wir sind darum Fritz Leist zu
großem Dank verpflichtet, daß er uns in die
Orationen des Kirchenjahres einführt, indem
er ihre Gedanken und Bilder im weitge-
spannten Rahmen der Heilsgeschichte aus-
deutet. So führt das bedeutsame Werk
zugleich zu einem tieferen Verständnis der
Psalmen und Propheten und macht uns
immer mehr vertraut mit echt biblischem

Persönliche Nachrichten
Bistum Lausanne, Genf und Freiburg

In Freiburg kann Mgr. Louis Waeber, Dr.
phil. h. c., auf eine 25jährige Tätigkeit als
Generalvikar zurückblicken. Der Jubilar
wirkte lange Jahre als Professor der Kir-
chengeschichte am Priesterseminar in Frei-
bürg und gehört bis heute dem Redaktions-
stab der «Zeitschrift für schweizerische Kir-
chengeschichte» an. Seit 1917 gehört Mgr.
Waeber auch dem Domkapitel an und be-
kleidet die Würde eines Domkantors. Bischof
Besson ernannte ihn 1934 zum Generalvikar,
und Mgr. C/iar?"ière übertrug ihm ebenfalls
dieses verantwortungsvolle Amt nach seiner
Ernennung zum Oberhirten. /Dem 7ioc7iu>ür-
cZipstera JitbtZar entbiete?! wir erpebene GZiicZc-

tminsc/ie. J. B. VJ
Auf 50 Jahre priesterlichen Wirkens dürfen

in diesem Monat Juli zurückblicken: Joseph
Bi?-bci?(TO, Spiritual im Institut La Gouglera,
Freiburg, Eloi Cormmboew/, Kaplan, Maules
(FR) ; Can. Adrien DnsseiZZer, Pfarrer und
Erzpriester, Compesières (GE); Clément GoZ-
ZiorcZ, Pfarrer, Assens (VD) ; Louis LamoniZZe,
Pfarrer und Erzpriester, Genf (Trinité) ;

Maurice ScZiorcZeret, Ehrendekan, Le Mouret
(FR).

Den 60. Jahrestag ihrer Priesterweihe kön-
nen in diesem Jahre feiern: Mgr. Hubert
DeZafe?i<x (geweiht am 1. April 1899 in Rom) ;

Charles LiecZitenstem, Kaplan in Villars-les-
Jones (geweiht in der Hofkirche zu Luzern
am 16. Juli 1899) ; Can. Louis VwacZiet, Erz-
priester von Sainte-Croix, Genf (geweiht in
Freiburg am 23. Juli 1899). Auf den 23. Juli
fällt auch der 60. Jahrestag der Priester-
weihe des späteren Freiburger Oberhirten
Mgr. Marius Bessern (t 1945).

Bistum Basel

Zu den Jubelpriestern, die am kommenden
18. Juli den 50. Jahrestag ihrer Priesterweihe
begehen dürfen, gehört auch Chorherr Alois
Bebsame?!, Beromünster. Durch ein tech-
nisches Mißgeschick ist leider sein Name in
der letzten Ausgabe unseres Organs wegge-
fallen.

und liturgischem Denken. Hier findet sich
Stoff in Fülle für gehaltvolle Predigten, An-
sprachen und Vorträge. Die Sprache erinnert
an Romano Guardini und Martin Buber.
Alles in allem eine Leistung von Format!

Dr. P. Viwaews StebZer, OSB.

Kruzifixus
Holz bemalt, Barock, Korpusgröße
176 cm Scheitel bis Fußspitze.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2, Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Selbständige, zuverlässige

Tochter
sucht Stelle in Kaplanei oder
Landpfarrhaus. Ostschweiz be-
vorzugt. A.ntritt auf 1. August.
Auskunft erteilt :

Kath. Pfarramt Pfyn (TG).

stärkt jung und alt
Balmer & Co. AG., Schiipfheim

Sommerveston Fr. 75.—
Sommerhose Fr. 28.—
Hemd non iron Fr. 28.—

ROOS • LU ZERN
Frankenstraße 2 beim Bahnhof Telefon (041) 2 03 88

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
SCHWYZ und LUZERN

Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon : Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Pfarreihelferin
mit kirchlichem Diplom als
Hilfskatechetin für die unteren
Klassen sucht, vorläufig als
Seelsorgspraktikantin, Stelle in
Pfarrbüro (und Pfarrhaushalt)
zwecks weiterer Einführung vor
allem in die katechetische Pra-
xis. — Offerten unter Chiffre
3406 an die Expedition der «Kir-
chenzeitung».

Selbständige Tochter sucht
Stelle als

Haushälterin
in Kaplanei. — Offerten unter
Chiffre 3404 befördert die Expe-
dition der «Kirchenzeitung».

WURLÏÏZER
Orgel

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL
Leonhardsgraben 48, Tel. 061/238010



Wohlbehagen
an heißen Sommertagen, auf der Reise, in den Ferien,
aber ganz besonders bei den zahllosen Ansprüchen des
Alltages bieten Ihnen die

Trevira- und Tropical-Anzüge
aus dem Atelier Roos, wo Sie stets das Neueste finden.
Die Vestons sind mit erfrischendem Material gefüttert
und haben eine ausgezeichnete Paßform. In allen Größen
ab Lager lieferbar.

Seit 50 Jahren führend in Priesterkleidern.

ROOS - LUZERN
Frankenstraße 2, beim Bahnhof Telefon (041) 2 03!

Autofahrten mit modernsten Saurer-Pullman-Cars nach den großen Wall-
fahrtsorten im Jahre 1959

Abfahrt:
14. 7. / 3. 9. / 7. 10.
4. 8. / 28. 9.

25. 8.
7. 9.

Tage alles inbegriffen
9 Nevers—Lourdes—Ars 375.—

11 Nevers—Lourdes—franz./ital. Riviera 445.—
4 Padua—Venedig—Südtirol 160.—
8 Rom—Assisi—Florenz 360.—

interessante Geselischaftsfahrten :
18. 8. 5 Gardasee—Padua—Venedig—Dolomiten 215.—

Kleine Gruppen, keine Nachtfahrten, nur erstklassige Hotels, langjährige
Erfahrung. Verlangen Sie detaillierte Programme.

Wir empfehlen uns für Hochzeitsfahrten, Wallfahrten, Gesellschaftsfahrten
aller Art im In- und nach dem Ausland mit Cars von 20 bis 38 Plätzen.

TEL. 041 891494

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Occasions-Couverts
fein weiß, schwarz gefüt-
tert, verseh. Größen, spez.
für die hochw. Geistlichkeit
passend, sehr billig bei
Papeterie Fr. Huber,
Muri (AG).

Die elektronische Orgel mit dem

^ kirchlichen Klangcharakter:

AHLBORN - Kirchenorgel
Prospekte und Vorführung nur bei:

EDITION CRON LUZERN
Tel. (041) 3 43 25, Pilatusstraße 35

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil

Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

-Fachmännische Reparaturen

Lieferung von

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Umbau auf elektro-automatischen Gewichtsaufzug.
Revisionen und Neuvergolden von Zifferblättern
und Zeigern. Reparatur aller Systeme. Revisionen.

Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen.

TÜRMÜHRENFABRIK THÜN-GWATT A. Bär Cie. Gwatt

Telefon (033) 2 29 64

Weihrauchfässer
Metall versilbert, Barock, verschie-
dene Größen.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, uasgenommen
Montag.

Freiplatz für

Ferien
in einem kleinen katholischen Fe-
rienheim. Für einen Priester ist
schöne Feriengelegenheit vom 20.
August bis Ende September. Zele-
bration der hl. Messe in eigener
Hauskapelle. — Anfragen u. Chiffre
3405 befördert die Expedition der
«Kirchenzeitung».

VORANZEIGE
Im Herbst erscheint der

Biidatlas zur frühchristlichen Welt
Von Prof. F. van der Meer und Prof. C. Mohrmann

Nach dem Vorbild des Bildatlas zur Bibel aufgebaut,
gibt der neue Bildatlas einen umfassenden Ueberblick
über die ersten sechs Jahrhunderte der Christenheit.
Wiederum sind die drei Elemente Karte, Bild und Text
zu einem faszinierenden Gesamtbild zusammengefaßt. Die
geographischen Verhältnisse, die historischen Ereignisse,
die Lebensweise der ersten Christengemeinden, Archi-
tektur und Kunst der frühen Christenheit werden vor
dem Leser lebendig. Viele Fotografien sind hier zum
erstenmal veröffentlicht. Dem zusammenfassenden Text
sind Auszüge aus alten Handschriften in deutscher Über-
Setzung beigefügt. Bei aller wissenschaftlichen Zuver-
lässigkeit ist auch dieses Werk packend und anregend
geschrieben: Ein Gewinn für jeden Leser.

Leinen Fr. 51.60. Bestellen Sie zur Lieferung sofort nach
Erscheinen bei der

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern



Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

MERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie

bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm Emil Brun, Holzkonservierung, Merenschwand (AG) Telephon (057) 816 24

HOTEL
MARIENTAL SÖRENBERG (LU)
neben der Wallfahrtskirche

empfiehlt sich für
Mittagessen oder Zobigplättli bei Vereins-
ausflügen.

J. EMMENEGGER-FELDER
Tel. (041) 86 61 25

Achtung Neuheit! Es ist mir gelungen, ein außerordentlich

praktisches Kleriker-Hemd
zu schaffen. Es eignet sich besonders für die wärmere Jah-
reszeit ins Studier- oder Schulzimmer, und vor allem ideal in
die Ferienlager. Das Kleriker-Hemd erübrigt Ihnen Brust-
tuch mit dem steifen Kragen und den weißen Militärkragen.
Mit Hose, Kleriker-Hemd und Veston sind Sie absolut kor-
rekt klerikal und bequem angezogen. Der Kragen ist aus-
wechselbar und gut waschbar. Jede Größe sofort ab Lager
lieferbar.
Ebenfalls sofort lieferbar: Sommervestons zu Fr. 65.— und
Sommeranzüge zu Fr. 138.— aus reinwollenem Fresco-Stoff.
Spezialgrößen zum Teil am Lager oder in ca. 2 Wochen lie-
ferbar. Verlangen Sie Auswahlsendung oder meinen Besuch.

E. Bossart, Flawil (SG), Oberdorfstr. 15, Telefon (071 8 3514

1

•
Turmuhren und elektrische

A Glockenläutmaschinen

Neuanlagen
Umbauten
Revisionen
Vergolden von Zifferblättern

Tel. (045) 41732 JAKOB MURI. SURSEE

Erstklassige Referenzen
Günstige Preise
Eine Anfrage lohnt sich

Ars et Aurum 2

vormals Adolf Bick

Kirchliche Kunstwerkstätte

WIL (SG) Tel. (073) 6 15 23

Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Regenmäntel
in vielen erstklassigen Marken zu den bekannt günstigen
Preisen.

ROOS • LUZERN
Frankenstraße 2 beim Bahnhof Telefon (041) 2 03 88

Unterhaltung im Ferienlager

Das gruselige Vorlesebuch
Hrsg. von Friedrich Michael Fux. Pappband Fr. 6.65

Ein neuer Titel in der Reihe der beliebten Vorlesebücher.
Er bringt rund 15 sorgfältig ausgewählte, haarsträu-
bende Geschichten.

GÜNTHER STIFF

1000 Jugendspiele
Plastik Fr. 5.50

Ein altbewährtes Spielbuch, das Anregung gibt zu Spie-
len im Freien, im Heim und für Veranstaltungen.

Das Abenteuerbuch
Geschichten zum Vorlesen

Hrsg. von Stephan Gräffshagen. Plastik Fr. 5.50

Die spannenden Geschichten werden sowohl Knaben als
auch Mädchen begeistern. — Ein Buch in die Hand der
Lagerleiter, Gruppenführer, Lehrer, Eltern, Seelsorger,
kurz für alle, die mit Jugendlichen zu tun haben.

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern


	

